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Für alle, die sich nach ein wenig Romantik sehnen … das Wie und Wo ist doch egal. Was zählt, ist das Wer.

Kapitel 1

Idee:

Frau fährt heißen Kerl an. Der liegt bewegungslos auf dem Boden. Sie rennt hin, gibt ihm leidenschaftliche Mund-zu-Mund-Beatmung. Nach ein paar Minuten … stirbt der Kerl trotzdem.

Bitte lass ihn nicht tot sein. Sonst komme ich heute gar nicht mehr ins Bett.

Norah Dawson war nicht stolz auf diesen Gedanken, aber es war ein ehrlicher. Sie war müde – und es würde ihrem Seelenheil überhaupt nicht guttun, wenn sie jemanden umgebracht hätte.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Hastig schnallte sie sich ab und stieß die Wagentür auf.

Sie hatte den Kerl nicht gesehen. Nur ein paar Laternen erhellten die langen Stege, die ins Meer ragten. Das Rondell, auf dem sie hatte parken wollen, war in vollkommene Finsternis gehüllt, und ihre Scheinwerfer hatten ihr einen Dreck genutzt. Das Gute war, dass sie äußerst langsam gefahren war und dem Fremden nur einen leichten Stupser verpasst hatte. Das Schlechte, dass er trotzdem umgekippt war wie ein gefällter Baum.

Norah legte eine Hand auf ihr panisch klopfendes Herz und rannte um die Motorhaube herum. Der Mann, der ihrer Stoßstange zum Opfer gefallen war, hockte auf allen vieren auf dem steinigen Boden und bewegte sich nicht. Er war nicht tot, aber sonderlich lebendig wirkte er auch nicht.

»Hallo? Geht es dir gut?«, fragte sie vorsichtig und war drauf und dran, sich neben ihn zu knien, aber da rappelte er sich auf.

Erleichtert sackten Norahs Schultern nach unten. Gott sei Dank! Seine Beine funktionierten noch. »Geht es dir gut?«, wiederholte sie mit zitternder Stimme. »Es tut mir so leid, ich habe dich nicht gesehen! Es ist so verdammt dunkel hier.«

Ihr Opfer gab ein leises Stöhnen von sich, bevor es auf die Füße sprang, seinen Kopf kreisen ließ und sich zu ihr umwandte. Der Mann hatte dunkelblonde Haare und blinzelte mehrmals, als könne er noch nicht ganz verstehen, was soeben passiert war. An seinem rechten Knie klaffte ein breiter Riss in seiner Jeans, von dem Norah befürchtete, dass er vor ein paar Minuten noch nicht da gewesen war. Ein Blutrinnsal floss an seiner Haut hinab und sickerte in den schweren Stoff. Außerdem lugte aus seiner rechten Hosentasche etwas Rötliches, das Norah auf den ersten Blick ebenfalls für Blut hielt … auf dem zweiten jedoch als etwas gänzlich anderes erkannte.

Sie verzog das Gesicht. »Alles okay? Geht es dir gut?« Wie oft musste sie diese Frage wohl noch stellen, bevor sie eine zufriedenstellende Antwort bekam?

Kopfschüttelnd wischte der Mann sich die dreckigen, aufgeschürften Handflächen an seinem schwarzen T-Shirt ab, bevor sein Blick zu ihr wanderte.

Norah starrte zurück und öffnete unfreiwillig ihre Lippen. Bis eben hatte sie sein Gesicht nicht erkennen können, doch jetzt tauchte der Scheinwerfer ihres Wagens ihr Gegenüber in goldenes Licht und … Gott, der Typ war lächerlich schön.

Sie hätte beinahe angefangen zu lachen. Liebe Güte, einige Frauen hätten ihr sicherlich die Augen ausgekratzt, wenn sie ihn tatsächlich aus Versehen umgebracht hätte. Bestimmt gab es allein in dieser Stadt fünfzig Exemplare, die sich ihr gemeinsames Leben und drei wunderschöne Kinder mit ihm ausmalten.

Er war etwa in ihrem Alter, eins neunzig groß, hatte blonde Surferhaare, dunkelbraune Augen und kantige Gesichtszüge. Besser hätte Norah einen Traummann nicht schreiben können. Und sie war verdammt gut darin, fantastische Typen aus dem Nichts zu erschaffen! Wie gut, dass sie unrealistische Träume aufgegeben hatte.

Wenn sie in einem ihrer Romane leben würde, gäbe es jetzt zwei Möglichkeiten, wie die Situation ausgehen könnte.

Erstens: Der Kerl lächelte breit, erklärte ihr, dass er überhaupt kein Problem damit hatte, gerade von ihr umgenietet worden zu sein, und lud sie zum Essen ein. Nach einigen Missverständnissen, heißem Sex und ein paar Tränen wären sie innerhalb des nächsten Jahres verheiratet.

Zweitens: Er reagierte total überzogen, regte sich schrecklich über sie auf und warf ihr ein paar gemeine Dinge an den Kopf … nur um in drei Wochen zu bemerken, dass er sich doch schrecklich in sie verliebt hatte. Und innerhalb des nächsten Jahres wären sie verheiratet.

Doch er tat nichts von beidem. Natürlich nicht. Das hier entsprang nicht ihrer Fantasie, das hier war die bittere Realität. Ihr Gegenüber verengte die Augen und starrte sie konzentriert an. Er sah verwirrt und ein wenig orientierungslos aus.

Shit. Hatte er sich vielleicht doch den Kopf angeschlagen? War sein Sprachzentrum beschädigt worden?

»Hmh, komisch«, murmelte der Kerl nachdenklich, neigte langsam den Kopf und ließ den Blick suchend von ihrer Stirn bis zu ihrem Kinn huschen.

Na, vielleicht war er auch nicht sprachgestört. Vielleicht war er einfach nur dumm. »Hast du ein Problem mit meinem Gesicht?«, fragte sie irritiert und strich sich nervös den Pony in die Stirn.

Die Mundwinkel des Fremden zuckten. »Nein. Ich versuche herauszufinden, ob ich mit dir geschlafen und dich dann nie wieder angerufen habe.«

Einen Moment lang blinzelte Norah ihn nur perplex an. Dann keimte neue Panik in ihr auf. »Oh mein Gott, du hast eine Gehirnerschütterung, oder?« Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und musterte seinen blonden Schopf auf der Suche nach einer Platzwunde oder zumindest einer großen Beule. »Vielleicht sollte ich lieber den Krankenwagen rufen«, überlegte sie weiter und zog ihr Handy aus der Tasche ihrer Jogginghose.

»Also habe ich nicht mit dir geschlafen …«, folgerte ihr Gegenüber langsam und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe. »Dann stellt sich mir die Frage, warum du gerade versucht hast, mich umzubringen.«

»Habe ich nicht!«, sagte sie sofort und wählte die Nummer des Notrufs. »Wenn ich dich hätte umbringen wollen, hätte ich gehupt, auf’s Gas gedrückt, dich bis zum Pier gejagt und dann erst überfahren. Damit ich deine Leiche nicht so weit hätte schleppen müssen. Du siehst muskulös und dementsprechend schwer aus.«

Der Fremde hob verblüfft die Augenbrauen. »Ähm … danke?«

»Bitte. Und vielleicht solltest du dich besser setzen. Ist dir schwindelig? Tut dein Kopf sehr weh?« Sie hob das Handy ans Ohr. »Wie heißt die Straße hier? Ach, vergiss es. Ich sage, wir sind am Hafen. Das wird die Notrufzentrale verstehen.«

»Mir geht es wunderbar«, sagte der Mann mit Nachdruck, riss ihr im nächsten Moment das Telefon aus der Hand und legte auf. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist die Feuerwehr.«

»Bist du sicher?«, fragte sie unschlüssig.

»Ja. Die Typen würden sich nicht mehr einkriegen vor Lachen.«

»Das meine ich nicht. Bist du sicher, dass es dir gutgeht? Du bist ziemlich hart gestürzt.«

»Du hast mich ja auch umgefahren«, erinnerte er sie und schenkte ihr einen ironischen Blick.

Hitze flutete ihre Wangen. »Angestupst«, korrigierte sie ihn mit erhobenem Finger. »Und wie gesagt: Es tut mir wirklich leid. Es war so nebelig und das Meer war so schön und … wer ist um fünf Uhr morgens wach?«

»Wir beide, offensichtlich.«

Sie lächelte schwach. »Ja, aber bei mir ist das nur ein Versehen. Du bist ja anscheinend absichtlich auf den Beinen.« Er trug zumindest eine vernünftige Hose und ein fleckenfreies T-Shirt. Gewaschen sahen seine Haare auch aus. Was Norah von sich selbst leider nicht behaupten konnte. »Abgesehen davon trägst du komplett Schwarz! Es ist, als wolltest du umgenietet werden.«

Die Mundwinkel ihres Gegenübers zuckten. »Na ja … wer ist schon um fünf Uhr morgens mit dem Auto unterwegs?«

»Nun, ich, offensichtlich.« Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam und jetzt breitete sich sogar ein müdes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Ihm ging es gut. Er konnte noch Witze reißen. Sie hatte keinen Menschen auf dem Gewissen. Sie konnte gleich schlafen gehen. Morgen war ein neuer Tag. Sie würde etwas Neues sehen, neue Landschaften erkunden, neue Menschen kennenlernen, neue … Ideen bekommen. Hoffentlich.

»In Eden Bay fängt der Tag erst um zehn an. Wir sind ein sehr verschlafenes Städtchen.«

»Das werde ich mir merken«, versprach sie, bevor sie tief Luft holte und ihren Pony plattdrückte. »Wie gesagt, es tut mir wahnsinnig leid. Es wird nicht wieder vorkommen. Falls du mich gerne verfluchen möchtest: Ich bin Norah.«

Sie streckte die Hand aus und der Mann ergriff sie. »Jared. Keine Sorge, es ist wirklich nichts passiert. Jetzt bin ich zumindest wach. Und fürs Protokoll, falls du öfter morgens zum Hafen preschst: Mir gehört das Sullivan’s und jeden Donnerstag um fünf nehme ich die Bestellungen der Woche entgegen.« Er nickte nach links.

Norah folgte seinem Blick und bemerkte die Kisten, die vor einer Glasfront aufgestapelt worden waren. Sullivan’s Pub stand in goldenen Lettern auf einem dunkelgrünen Schild über dem Eingang.

»Gut zu wissen. Wie viel Rabatt kriegen Kunden, die dich schon mal umgefahren haben?«

Jared verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, das sie bis in ihren Unterleib hinab spürte. Schön zu wissen, dass das Ding noch funktionierte – auch wenn sie den viel zu hübschen Mann schon auf den ersten Blick als potenziellen Partner ausgeschlossen hatte. Ihm war das Wort Traummann praktisch auf die Stirn tätowiert. Und Traummänner existierten nur in Liebesromanen. Traummänner waren eine hirnrissige Illusion, die falsche Erwartungen weckte und sie zu dem Fehlschluss verleitete, verliebt zu sein – bis sie in der Realität aufwachte, in eine starke beruflichen Sinnkrise rutschte und alles infrage stellte, was sie jemals geglaubt hatte.

Ja, Traummänner waren nichts für sie. Insgesamt musste sie allein bei dem Gedanken an das Wort Liebe laut schnauben und sich stark vom Würgen abhalten. Was womöglich der Ursprung ihres ganzen Problems war.

»Zwanzig Prozent für Ersttäter«, meinte Jared. »Wenn du im Bikini auftauchst, bekommst du auch noch ein Freigetränk.«

Norah lachte. »Fragliche und sehr sexistische Geschäftsidee. Falls mich mal jemand anfährt, ich hart mit dem Kopf auf dem Boden aufschlage und an einer starken Hirnblutung leide, überlege ich es mir vielleicht noch einmal. Aber schön, dass du dich offensichtlich vom Sturz erholt hast. Könnte ich dann mein Handy wiederhaben?«

Jared sah auf das Telefon in seiner Hand. »Oh, richtig. Klar.« Er streckte ihr das Handy entgegen. »Und verrätst du mir, warum du aus Versehen um diese Uhrzeit wach bist?«

Sie winkte ab. »Ist eine lange Geschichte.« Eine erbärmliche noch dazu. Die Wahrheit war, dass sie eigentlich in Boston hatte Halt machen wollen, sich aber so rastlos gefühlt hatte, dass ihr jeder Stopp wie ein Rückschritt vorgekommen war.

Sie musste weitermachen. Nicht zurücksehen, nicht stehen bleiben. Weiter. Sie sehnte sich nach etwas Neuem. Realem. Etwas, das sie noch nicht gesehen, nicht geschrieben, sich nicht ausgemalt hatte. Aber das schien wie ein unmögliches Unterfangen. Sie war durchs ganze beschissene Land gefahren und keinen Schritt vorangekommen.

»Ich liebe lange Geschichten«, sagte Jared seufzend.

»Nein. Du irrst dich. Es ist eine sehr langweilige und frustrierende Erzählung über eine Frau, die zu sehr vom Meer abgelenkt war, um den Typen zu sehen, der unschuldig vor ihrem Auto stand.«

Jared grinste und beugte sich zu ihr herunter, bevor er flüsterte: »Falls es dir hilft: Ich bin nicht unschuldig.«

»Oh, ich weiß.« Sie lachte und machte einen Schritt zurück. »Das hat mir dein dreckiges Lächeln, nicht zu vergessen der Stringtanga, der aus deiner Jeanstasche herausguckt, schon verraten.« Sie deutete auf seine linke Hosentasche, aus der roter Spitzenstoff lugte.

Jared wurde nicht einmal rot. »Der war schon da, als ich die Hose gekauft habe«, sagte er ohne mit der Wimper zu zucken.

Wieder lachte sie. Sie hatte das vage Gefühl, ihn zu kennen. Vermutlich, weil sie schon zwanzig Bücher über Typen wie ihn verfasst hatte. »Gute Verkaufstaktik. Du musst mir den Namen des Ladens irgendwann verraten. Aber für heute, fürchte ich, müssen wir unser Tanga-Gespräch beenden. Ich bin verdammt müde und will ins Bett.« Sie hob die Hand und lief zu ihrem Wagen zurück.

»Wo ist das?«

»Was?« Verwundert wandte sie sich noch einmal um.

»Dein Bett. Wo steht es?«

»Auf dem Sperrmüll«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Du schläfst also auf dem Sperrmüll? Ein bisschen exzentrisch, wenn du mich fragst.«

Er war nicht der Erste, der sie exzentrisch nannte. Und sie mochte dieses Wort. »Ich habe ein vorläufiges Ersatzbett hier.«

Langsam runzelte Jared die Stirn, bevor er die Arme verschränkte. »Hältst du mich für einen Stalker, der dich nachts aufsuchen und überfallen könnte, wenn du mir verrätst, wo du in Eden Bay untergekommen bist?«

»Nein, ich halte dich für einen Mann, der meinen Tanga gern zu seiner Sammlung hinzufügen will«, erklärte sie. »Und da ich nicht allzu viel Unterwäsche eingepackt habe, kann ich es mir nicht leisten, einen zu verlieren.« Entschuldigend hob sie die Schultern. »Man sieht sich.«

Und sie würde ihn wiedersehen. Denn das Internet hatte ihr verraten, dass Eden Bay nur einen einzigen Pub besaß – dessen Besitzer sie soeben kennengelernt hatte. Und die nächsten Wochen lang würde sie einen Platz zum Schreiben brauchen. Einen lebendigen Platz, an dem sie die Leute der Stadt studieren, Gespräche belauschen, ein Glas Wein trinken und ihre Panik vergessen konnte.

Sie stieg in den Wagen, winkte Jared zu … und fuhr zwanzig Meter weiter, um am Rande des Rondells hinter einem grünen Mini zu parken und ihre Reisetasche aus dem Kofferraum zu ziehen.

Jareds Lachen wehte zu ihr herüber und sie musste ebenfalls lächeln. Ja, möglicherweise war sie etwas albern gewesen. Denn natürlich sah der Tanga-Mann genau, wie sie mit der Tasche über den Pier ging und den ersten Holzsteg entlangwanderte, an dem das Hausboot angelegt war, das sie für die nächsten Wochen gemietet hatte. Sie winkte ihrem neuen Bekannten ein letztes Mal zu, bevor sie über den metallenen Steg auf die Waterlily stieg.

Das Boot sah exakt so aus wie auf dem Bild der Anzeige, war aber geräumiger als gedacht. Eine breite Veranda umgab den dunkelbraun glänzenden Rumpf und eine schmale Treppe führte vom Heck auf das Flachdach des Wohnraumes, auf dem sie im Halbdunkel ein paar Pflanzen erkannte. Vielleicht ein Garten? Das würde sie im Hellen näher betrachten müssen.

Norah stellte die Tasche auf den Holzboden und tauchte unter die Treppe. Die Maklerin, Kate, hatte ihr gesagt, dass sie den Schlüssel für den Innenraum unter eine der Sprossen kleben würde. Und sie hatte Wort gehalten.

Eine Minute später hievte Norah ihre Tasche die zwei Stufen in den Wohnraum des Bootes hinab. Sie tastete die Wand zu ihrer Rechten ab und fand erleichtert einen Schalter.

Sanftes orangefarbenes Licht flackerte auf und erhellte die zwanzig Quadratmeter, die für die nächsten Wochen ihr Zuhause sein würden. Eine schmale, mahagoni-verkleidete Küchenzeile und ein paar Regale zierten die rechte Seite, eine breite, rote, gemütlich aussehende Couch und ein flacher Tisch die linke. Geradeaus erkannte Norah ein breites Bett, das passgenau in das Halbrund des Bugs eingelassen war. Davor gab es eine Tür, die sicherlich zum Bad führte. Quadratische Fenster ließen von allen Seiten fahles Mondlicht ein und das Rauschen des Wassers drang sanft an ihre Ohren. Als würden die Wellen ihr ein Schlaflied vorspielen. Gott, sie war so müde. Nicht nur vom Reisen. Nein, von ihrem Leben. Von der Leere, die sie so hinterrücks überfallen hatte.

Sie warf die Tasche auf die Couch und zog einen Zettel vom kleinen Tisch davor, der mit einer Schokoladentafel fixiert worden war.

Willkommen in Eden Bay!

Atme durch, mach es dir auf der Couch gemütlich und trink einen Sekt (den findest du im Kühlschrank). Falls der Strom ausfallen sollte, keine Angst, das Boot hat einen Notfallgenerator, der nach spätestens fünf Minuten anspringen sollte. Ich habe mir erlaubt, deinen Kühlschrank zu füllen. Ein Radio findest du auf der Küchenanrichte.

Falls du Hilfe brauchst, ruf mich an oder geh ins Sullivan’s. Dort findest du meistens einen hilfsbereiten Feuerwehrmann oder Barkeeper.

Ansonsten wünsche ich dir einen magischen Aufenthalt. Ich schau die Tage mal vorbei, um zu sehen, ob alles zu deiner Zufriedenheit ist.

Liebe Grüße

Kate

(offizielle Spaßbeauftragte)

Ein müdes Lächeln zog an Norahs Mundwinkeln. Einen magischen Aufenthalt. Ja, den konnte sie gebrauchen. Sie war 3500 Meilen gefahren, auf der Suche nach Magie, Romantik, gehaltenen Versprechen … und nicht einen Schritt weiter. Ihr Kopf war leer und gleichzeitig voll. Zu schwer, um vernünftige Worte zu bilden. Seit Monaten trat sie auf der Stelle. Keine Sätze, keine Seiten, keine Ideen flogen ihr mehr zu. 3500 Meilen, acht verschiedene Städte, die eine schöner als die andere … nichts. Eden Bay war ihr letzter Stopp. Die Homepage der kleinen Hafenstadt hatte ihr wunderschöne Sonnenaufgänge, inspirierende Landschaften und fantastische Menschen versprochen.

»Bitte lass sie nicht gelogen haben«, flüsterte sie und bekreuzigte sich. Eine alte Angewohnheit, die sie dank eines Pfarrers als Vater nie ganz hatte ablegen können. Ihr ganzes Leben war etwas wackelig im Moment und ein wenig Beistand von Gott konnte da doch nicht schaden, oder?

In den letzten fünf Jahren hatte sie sich auf drei Konstanten gestützt. Ihre Mutter, Clive und das Schreiben.

Doch ihre Mutter lebte nicht mehr, die unerwiderte Schwachsinns-Liebe zu Clive hielt sie nachts auch nicht warm und das Schreiben … das Schreiben hatte sie im Stich gelassen. Die Worte, die ihr sonst so viel Trost, so viel Liebe und so viel Erfüllung geschenkt hatten, waren jetzt nicht mehr als eine Bürde. Miese Verräter, die sie alleingelassen hatten. So wie alle anderen.

»Ein bisschen melodramatisch, Norah«, flüsterte sie. Denn natürlich war sie nicht allein. Sie hatte ihren Bruder, ihren Vater … der sicherlich überaus glücklich wäre, wenn sie ihm erklärte, dass ihre Karriere als Autorin nach sechs Jahren ihr Ende gefunden hatte, weil sie keinen vernünftigen Satz mehr zu Papier bringen konnte. Ja, er wäre entzückt darüber, auch wenn er es ihr natürlich nie sagen würde. Er würde lediglich nicken und ihr dann etwas Brokkoli anbieten, der ihren Geist und ihre Knochen stärken sollte.

»Scheiße.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Sie war eine beschissene Optimistin! Ihr Glas Wasser war immer halb voll. Und sie würde verdammt sein, diese Einstellung zu verlieren! Sie brauchte nur einen Neuanfang. Das war alles.

Doch die letzten vier Monate über hatte sie acht Neuanfänge gehabt und geholfen hatte ihr keiner.

Die altbekannte Panik wallte in ihr auf und kroch zäh durch ihre Adern, bis sie auch die letzte Pore für sich vereinnahmt hatte. Langsam atmete sie ein und aus, während sie versuchte, sich zu beruhigen. Wenn sie nicht mehr schreiben konnte, musste sie sich eben einen anderen Job suchen. Sie hatte so viele Optionen … aber sie wollte keine von ihnen, verdammt! Sie wollte Autorin sein. Ihre Fans nicht weiter enttäuschen. Den Traum leben, auf den sie die letzten fünfzehn Jahre hingearbeitet hatte.

Sie biss die Zähne zusammen, packte ihre Tasche aus, zog ihren Schlafanzug an und trat schließlich zur Küchentheke, um ein Glas mit Wasser zu füllen. Nachdenklich starrte sie aus dem Fenster … und hielt abrupt inne. Das Meer und der Strand breiteten sich vor ihr aus und mit ihnen etwas Warmes in ihrer Brust, das die Panik verscheuchte.

Die Sonne ging auf. Warmes Licht flutete den Horizont und zum ersten Mal seit Tagen spürte Norah, wie eine sanfte, stille Ruhe sie überkam.

Es war wunderschön. Wie die goldenen Strahlen sich auf dem Wasser brachen, wie kleine Diamanten auf der Oberfläche glitzerten, mit der Gischt tanzten und dann von der nächsten Welle davongetragen wurden. Der Himmel färbte sich rosa, brachte den noch immer über dem Wasser stehenden Mond violett zum Leuchten und verwandelte die seichten Nebelschwaden über dem Meer in geheimnisvolle rosafarbene Fäden, die sich ineinanderflochten, miteinander verwebten und in die Unendlichkeit zu führen schienen.

Norah lächelte breit. Eden Bay war genau der richtige Ort für sie. Magisch. Das würde schon werden.

Sie trank einen Schluck, ließ den Blick über den Strand schweifen und blieb an einer Gestalt hängen. Es war ein blonder Mann in kurzer Jogginghose und lockerem T-Shirt, der die paar Stufen vom Rondell zum Strand hinabsprang, an dem bereits eine zweite Person mit dunkler Haut und grauem Kapuzenpullover wartete. Der Blonde war Jared, der Typ von vorhin, die zweite Person kannte sie nicht. Norah blickte durch das hintere Fenster zurück zum Rondell und sah gerade noch eine Frau im roten Kleid und mit zerzaust aussehenden Haaren in den Mini steigen, hinter dem sie geparkt hatte. Zweifelsohne die Besitzerin des roten Tangas in Jareds Jeanstasche. Bestimmt bald eine der Frauen, von denen er fürchtete, dass sie ihn überfahren könnten.

Norah schmunzelte, trank das Wasserglas leer und kroch dann ins Bett. Mit dem Geruch von Salzwasser in der Nase und dem Gedanken im Kopf, dass noch nie jemand so verliebt in sie gewesen war, um in Erwägung zu ziehen, sie mit dem Auto zu überfahren und seinem Schmerz ein Ende zu bereiten, schlief sie ein.


Kapitel 2

Idee:

Fremder, aber heißer Mann schlägt Frau vor, dass sie seine Verlobte spielen soll, um seiner schwerkranken Großmutter ihren letzten Wunsch zu erfüllen.

Frau sagt Nein, ruft die Polizei und lässt den Kerl verhaften.

»Du bist zu spät.«

»Es ist nicht einmal sechs, Adam«, meinte Jared und dehnte die Arme über seinem Kopf. »Nichts vor sechs kann zu spät sein.« Auch wenn er nach dem Zusammenstoß mit dem Auto nicht behaupten konnte, müde zu sein. Scheiße, hatte er sich erschreckt. Aber offenbar nur halb so sehr wie die Fahrerin. Sie hatte ihre blauen Augen so panisch aufgerissen, dass Jared befürchtet hatte, sie gleich vom Boden aufsammeln zu müssen.

»Wir haben halb sechs gesagt«, erinnerte Adam ihn kopfschüttelnd.

»Ja, ich musste die Bestellung für die Woche noch wegpacken und mich von Gisele verabschieden.« Generell hatte er nur zugesagt, so früh mit Adam joggen zu gehen, weil es so einfacher gewesen war, seine Eroberung der letzten Nacht aus seiner Wohnung zu schmeißen. Jared hasste den Morgen danach. Hasste die Verpflichtung, der quasi Fremden in seinem Bett aus Höflichkeit einen Kaffee zu machen. Er ging sehr offen damit hausieren, dass er nicht nach einer Beziehung suchte. Aber jede Frau schien dem Irrtum zu unterliegen, dass sie diesen Umstand ändern könnte. Da war es besser sie mit der Ausrede abzuspeisen, dass er früh raus musste und sie doch bitte ebenfalls gehen sollte. Wenn er es geschickt anstellte, vergaß die Frau in der Eile dann auch noch, ihm ihre Telefonnummer aufzudrängen, und er hatte eine ehrliche Ausrede dafür, warum er sie nicht angerufen hatte.

»Warum wolltest du überhaupt so früh laufen gehen?«, fragte er stirnrunzelnd. Adam war nicht dafür bekannt, ein Frühaufsteher zu sein. Vor Jahren hatte er sein Start-up-Unternehmen für mehrere Millionen Dollar verkauft und konnte seitdem so ziemlich tun und lassen, was er wollte. Mittlerweile gehörte ihm auch irgendeine in New York ansässige Internet-Firma, die er meistens nachts managte. Laut eigener Aussage brauchte Adam nicht mehr als fünf Stunden Schlaf pro Nacht und den Rest der Zeit nutzte er, um Geld zu machen. Und er war brillant darin. Denn egal, was er anfasste, es wurde zu Gold.

»Ach, Kate kam gestern vorbei. Sie hat gefragt, wo ihre Kekse sind … und im nächsten Moment meinen Bauch getätschelt und Da sind sie ja! gerufen.« Er verzog das Gesicht. »Da dachte ich, dass es mal wieder Zeit wird, joggen zu gehen.«

Jared lachte leise. Ja, seine Schwester kannte Mittel und Wege, Männer dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie hassten. Er konnte davon ein Lied singen. Er hatte letzte Woche im Seniorenheim eine Kochstunde für Singles gegeben und beobachten zu müssen, wie Bart Simmons bei dem Versuch, einer Frau hinterherzupfeifen, das Gebiss in die Tomatensuppe fiel, tat nicht viel für die eigene Libido.

»Also, wenn du mich fragst … bist du wunderschön«, sagte Jared, die Hand dramatisch auf die eigene Brust gelegt. »Die dunkle Haut, die blauen Augen: Du hättest eine grandiose Karriere in der Pornoindustrie hinlegen können. Jede Frau könnte sich glücklich schätzen, dich zu bekommen.«

»Ja, leider sind die immer nur an meinem Bankkonto interessiert«, meinte Adam missmutig und bückte sich, um seine Schuhe zu binden. »Du magst ja glücklich mit deinen Giseles sein, aber ich möchte eine Frau ohne Stripperinnennamen. Am besten eine, in deren Augen keine Diamanten aufleuchten, wenn sie meinen Nachnamen hört. Und wenn sie einen Computer dann auch noch von einer Orange unterscheiden kann, bin ich ein sehr glücklicher Mann.«

Das war möglicherweise Adams Problem. Er hatte Ansprüche. Den Fehler machte Jared nicht.

»Gisele«, grummelte Adam kopfschüttelnd. »Ist das überhaupt ihr richtiger Name?«

Er hatte keine Ahnung. »Ist das wichtig?«, fragte er irritiert.

»Nein. Aber dass du dich nicht dafür interessierst, ob die Person, die dir gerade das Hirn rausgevögelt hat, dir ihren richtigen Namen verraten hat, ist besorgniserregend. Irgendwann wird dich ein eifersüchtiger Ehemann oder Freund erschießen.«

Adam hörte sich schon an wie Kate. »Ich schlafe nicht mit verheirateten Frauen«, stellte Jared klar. Er war ja kein Schwein.

»Du bist so ein Held … und was ist überhaupt mit deinem Knie passiert?« Er nickte zu seiner mittlerweile verschorften Wunde am Bein.

»Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit einem Auto.«

Verwirrt richtete Adam sich auf. »Was?«

»Ist egal, lass uns laufen.«

Adam fände die Geschichte viel zu witzig und würde vermutlich noch zu dem Schluss kommen, dass er es verdient hatte, von einer Frau über den Haufen gefahren zu werden. Selbst wenn er sie noch nie im Leben gesehen hatte.

Sie joggten los und liefen ein paar Minuten lang schweigend nebeneinander her. Das Licht der aufgehenden Sonne streifte das Meer und Jared wusste, dass er diesen Ausblick nie leid werden würde. Er hatte eigentlich nicht geplant, nach Eden Bay zurückzukehren. Er hatte bei einem der 5-Sterne-Restaurants in New York anheuern wollen. Doch die Dinge hatten sich anders entwickelt und jetzt hatte er seine eigene Bar, kochte sein eigenes Essen und war sein eigener Boss. Er gab Menschen einen Zufluchtsort, ein Zuhause. Etwas, das er selbst nie wirklich gehabt hatte. Und er war zufrieden mit seinem Leben. Größtenteils. Auch wenn es manchmal nett wäre, eine Wachtel mit Maronenfüllung und Kräutergnocchi zuzubereiten anstelle eines Burgers.

Sein Blick schweifte nach rechts zu Adam, der die Augenbrauen nachdenklich ins Gesicht gezogen hatte. Jared wunderte es, dass er unter den buschigen Teilen hindurch überhaupt noch genug sehen konnte, um nicht zu stolpern.

»Was ist los, Adam?«

Sein Freund schrak auf. »Was?«

»Du schmollst wegen irgendetwas«, stellte Jared fest. Er kannte Adam mittlerweile seit zehn Jahren. Damals hatte er als Barkeeper in New York gearbeitet, um sich die Studienkosten des Culinary Institute of America leisten zu können. Adam hatte in derselben Bar gearbeitet, war ein beschissener Kellner, aber ein umso genialerer Programmierer, nicht zu vergessen Mensch gewesen. Er nahm das Leben genauso auf die leichte Schulter wie Jared. Wenn etwas in ihren Leben schief ging, hatten sie schon immer gemeinsam darüber lachen können. Doch gerade sah Adam aus, als hätte jemand einen Amboss auf seinen Kopf geknallt.

»Ich schmolle nicht«, sagte Adam schnaubend. »Ich habe im Moment nur ein paar Probleme auf der Arbeit, das ist alles.«

»Was für Probleme?«

»Die Firma, die ich aufgebaut habe, hält mich für unzurechnungsfähig, weil ich mich weigere, einen Großteil der Aktien an Shareholder zu verkaufen.« Adam holte tief Luft. »Ich würde dadurch dem Marktwert der Firma schaden und unser Wachstum gefährden. Sie möchten, dass ich mindestens zwanzig von meinen aktuell einundfünfzig Prozent verkaufe und als CEO komplett zurücktrete. Aber das will ich nicht. Ich habe meine App verkauft, aber die Firma gehört mir. Ende.«

Jared nickte knapp. »Okay. Aber wenn die Entscheidung bei dir liegt …?«

»Das tut sie aber nicht«, sagte er zähneknirschend. »Zumindest nicht, wenn der Vorstand dafür plädiert, dass ich unzurechnungsfähig bin und nicht mehr im besten Interesse der Firma handele. Die Gesellschafter könnten mich mit einem Mehrheitsbeschluss rauskicken. Die Firma würde mir dann zwar immer noch gehören, aber ich wäre nicht mehr CEO.«

»Aber sie würden doch niemals Recht bekommen!«

Adams Blick wurde immer finsterer. »Nun … Sie haben da ein paar valide Punkte, die beweisen könnten, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. Angefangen damit, dass sie mich als Spielkind bezeichnen, das sein eigenes Leben nicht ernstnimmt und erst recht nicht die Zukunft der Firma. Ich meine, ich bin immer noch Single, habe über Nacht die Stadt verlassen, um mich in einem Kaff niederzulassen und wahllos Immobilien zu kaufen. Ihrer Meinung nach priorisiere ich meine Projekte falsch. Und dann ist da noch die Sache in meinem Keller …«

»Welche Sache?«, fragte Jared sofort. Niemand wusste, was Adam in seinem Keller versteckte. Aber es musste wertvoll oder gefährlich sein. Zumindest verbarrikadierte der Kerl sein Geheimnis hinter einem absurd ausgefuchsten Security-System.

»Ach, ist egal. Lass uns über was anderes reden.« Adam winkte ab und presste die Lippen aufeinander. »Ich habe schon einen Plan, wie ich das Problem aus der Welt schaffen kann. Der Vorstand trifft sich sowieso frühestens im September. Erzähl mir lieber, was es bei dir Neues gibt.«

Sie liefen weiter. Adam machte immer längere Schritte, doch Jared hielt mit. In den letzten Wochen war nichts Erwähnenswertes passiert. Er hatte beschlossen, Ingwerbier in die Karte des Sullivan’s aufzunehmen und das war zwar eine vernünftige, aber keine bahnbrechende Entscheidung. Wenn er ehrlich war, dann hatte sich sein Leben seit fünf Jahren nicht sonderlich weiterentwickelt. Abgesehen davon, dass die Frauen, mit denen er schlief, älter und hartnäckiger wurden. Als erwarteten sie, dass er seine Meinung zu einer ernsten Beziehung oder gar Hochzeit demnächst ändern könnte. Er war dreiunddreißig. Er war noch nie verliebt gewesen, hatte noch nie den Wunsch gehabt, mehr als ein paar Wochen mit derselben Frau zu verbringen und noch keinen Anlass dazu gesehen, seinen Lebensstil zu ändern. Er wusste, was er wollte – Ende der Geschichte. Ja, Kinder waren ganz nett und er konnte sich schon vorstellen, irgendwann welche zu bekommen … aber wer sagte, dass nur alleinerziehende Mütter adoptieren durften? Dafür brauchte er keine Ehefrau.

Seine Gedanken wanderten zu der Schwarzhaarigen von heute Morgen. Norah. Sie hatte ein wenig ausgesehen wie eine Werbeanzeigetafel für Schlabbersachen. Weite Jogginghose, weites T-Shirt, die Haare zu einem schwarzen Wust auf ihrem Kopf zusammengefasst.

Aber sie war amüsant gewesen. Schlagfertig. Und so offensichtlich nicht an ihm interessiert, dass sie ihm genauso gut einen Zettel mit den Worten Ich will nichts von dir hätte zustecken können. Das fand er sympathisch.

»Ich hab heute Morgen deine neue Mieterin kennengelernt«, sagte er deshalb.

»Was? Ich habe eine neue Mieterin?«

»Na, auf deinem Hausboot.«

»Ich habe eine neue Mieterin auf meinem Hausboot?«

Jared verdrehte die Augen. »Alter, du musst echt anfangen, Kate zuzuhören, wenn sie mit dir über Geschäftliches redet.«

Entgeistert sah Adam ihn an. »So weit kommt es noch. Es macht absolut keinen Spaß, über die Arbeit zu reden. Warum sollte ich mich mit langweiligem Papierkram beschäftigen, wenn ich die Zeit stattdessen effektiv zum Pinballspielen nutzen kann? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Und da besitzt dein Vorstand die Dreistigkeit, dich als Spielkind zu bezeichnen«, meinte Jared kopfschüttelnd.

Schnaubend zeigte Adam ihm den Mittelfinger. »Die sollen sich mal nicht beschweren. Sie setzen den Highscore doch immer wieder nach oben und zwingen mich praktisch dazu, ihn wieder zu überbieten.«

»Na, dann bleibt dir ja keine andere Wahl.«

»Jetzt verstehen wir uns. Also, was ist mit der Mieterin?«

Er zuckte die Achseln. »Nichts. Ich hab sie nur kennengelernt, das ist alles.«

Adam sah ihn verdrießlich an. »Gott, du willst mit ihr schlafen.«

Ein Grinsen breitete sich auf Jareds Gesicht aus. Also, er hatte es nicht direkt geplant … aber kategorisch ausschließen wollte er es auch nicht. Sie mochte nicht an ihm interessiert sein, aber das ließ sich ändern. Er hatte eine Liste an Referenzen, um das zu bezeugen. »Und was wäre, wenn? Hättest du ein Problem damit?«

Adam schnaubte amüsiert. »Jared, nimm es nicht persönlich, aber mir ist so verdammt egal, mit wem du wann schläfst, dass es ein eigenes Wort dafür geben sollte.«

»Verdammt. Und da mache ich mir die Mühe, einmal die Woche einen Newsletter mit all den nötigen Informationen rauszuschicken …«

»Bitte, wenn du so einen Newsletter verschicken würdest, hätte Harper dich längst mit dem Kopf voran in den Boden gerammt.«

Jared nickte versonnen. Harper war eine gute Freundin, die bei der Feuerwehr arbeitete und seit Monaten predigte, dass sie ihn auf ein Seminar schleppen würde, in dem er lernte, wie er Frauen richtig behandelte. Jared verstand ihr Problem nicht ganz. Bis jetzt hatte sich noch keine der Frauen bei ihm beschwert. Niemand wurde verletzt, alle waren glücklich. Was sollte daran schlecht sein?

»Weißt du«, redete Adam weiter, »ich bin weder dein Therapeut, noch deine Mutter, noch Kate und es geht mich nichts an, aber … ich finde es schon witzig, wie lachhaft deine Selbstbeherrschung ist.«

Jareds Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, dass du es nicht einmal eine Woche ohne Sex aushalten würdest«, stellte Adam fest. »Das ist schwach, Mann. Es ist, als bräuchtest du die Bestätigung, um dich wie ein richtiger Mann zu fühlen.«

Augenverdrehend beschleunigte Jared seinen Schritt. »Ich hätte kein Problem damit, zölibatär zu leben.«

Adam lachte laut. »Oh, bitte. Du brauchst die Bestätigung der Frauen so sehr wie deinen nächsten Atemzug.«

»Schwachsinn. Du tust ja geradezu so, als wäre ich ein männlicher Nymphomane.«

»Nymphomane! Das war das Wort, was ich gesucht habe. Ich dachte die ganze Zeit an Schlampe. Das Wort sollte für Frau und Mann gebraucht werden dürfen, findest du nicht? Gerade in Anbetracht des Zeitalters des Feminismus, oder?«

Jareds Kiefer knackte, als er Adam einen düsteren Blick zuwarf. »Du wirst gemein, wenn die Arbeit nicht läuft, hat dir das schon einmal jemand gesagt?«

Adam grinste breit. »Komm schon, Jare. Du musst selbst zugeben, dass du es in letzter Zeit etwas übertreibst. Sogar für deine Verhältnisse.«

»Ich übertreibe überhaupt nichts und wenn ich wollte, könnte ich problemlos zwei Wochen lang auf Sex verzichten.«

»Stimmt, zwei Wochen sind nicht lang genug.« Herausfordernd sah Adam ihn an. »Wie steht es dann mit einem Monat?«

»Und wenn es zwei wären – ich bin kein Primat, der von seinen körperlichen Gelüsten verzehrt wird!«

»Beweise es.« Adam blieb so abrupt stehen, dass Jared erst einmal an ihm vorbeirannte, bevor er ebenfalls anhielt und zu seinem Freund herumfuhr.

»Bitte was?«

»Ich will, dass du mir beweist, dass du es zwei Monate lang ohne Sex aushältst«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Misstrauisch verengte Jared die Augen. »Hat Kate dich darauf angesetzt?« Seine Schwester nervte ihn schon seit Ewigkeiten damit, dass er seinen Frauenverschleiß minimieren und seine überschüssige Energie lieber ins Stricken oder auch Schnitzen investieren sollte.

»Kate hat überhaupt gar nichts. Du tönst nur gerade mal wieder groß rum und ich wette um alles, dass du nicht dazu in der Lage bist, Wort zu halten.«

Jetzt wurde es interessant. »Um alles?«, wiederholte er. Adam war verdammt reich. Alles umschloss eine Menge.

»Habe ich dein Interesse geweckt, du kleiner Nymphomane?«, fragte er grinsend.

»Ich will dein Auto«, sagte Jared ohne zu zögern. Er träumte öfter von dem metallicblauen Porsche Spyder als von seiner Lieblingspfanne, der AMT Gastroguss. Und das wollte schon was heißen, denn er liebte diese Pfanne mehr als Sex. Na ja, vielleicht standen sie auf demselben Podest.

Adam lachte leise. »Okay. Kein Problem. Aber wenn ich gewinne, musst du auf deiner Bar tanzen.«

Was für ein schlechter Deal. »Einverstanden.«

»Ich war noch nicht fertig.« Adams Grinsen wurde breiter. »Du tanzt auf der Bar – in der Unterwäsche meiner Wahl, während ich den Auftritt live auf Facebook übertrage und Sawyer Sirup und Schlagsahne über dich schüttet.«

Shit.

Jared verzog das Gesicht, kratzte sich am Hinterkopf und trat von einem Bein auf das andere.

»Angst, weil du scheiße tanzt?«, fragte Adam scheinheilig.

Mit zusammengepressten Lippen starrte Jared seinen Freund an.

Zwei Monate. Was waren schon zwei Monate ohne Sex für einen verdammten Porsche Spyder! Wie schwer konnte das schon sein?

»Schön«, sagte er gelassen und streckte die Hand aus. »Aber ich habe noch eine Bedingung.«

»Die da wäre?«

»Du wäschst dein Auto, bevor du es mir schenkst.«

Adam sah ihn mitleidig an und schlug ein. »Die Wette gilt. Ich gebe dir keine drei Wochen, bevor du einknickst. Und ich würde es nicht wagen, zu schummeln. Diese Stadt sieht und weiß alles, Jared.«

Das war leider die verdammte Wahrheit.

»Ich muss nicht schummeln. Zwei Monate ohne Sex sind lediglich ein kleiner, aber wohlverdienter Urlaub für meine Genitalien.«

Adam schüttelte den Kopf. »Alter, wie kriegst du jemals eine Frau herum, wenn du einfach so das Wort Genitalien in vollkommen unschuldig normale Sätze einbaust?«

»Ich mixe verdammt gute Cocktails, bin Spitzenkoch und nicht zu vergessen verdammt wunderschön. Ich komme zurecht. Ich könnte eine Frau aufreißen, ohne ein anderes Wort als Genitalien zu benutzen.«

Lachend nickte Adam nach rechts, um Jared dazu zu bewegen, erneut mit dem Laufen anzufangen. »Die Wette machen wir dann, wenn die zwei Monate abgelaufen sind.«

»Kein Problem. Du sollst die Chance bekommen, deinen Porsche zurückzugewinnen.«

»Wir werden sehen, kleine Schlampe. Jetzt lauf – und gewöhn dich schon mal an den Gedanken, dass du jetzt wohl sehr viel öfter joggen gehen wirst. Um all den fehlenden Sex zu kompensieren.«

»Ach, deswegen gehst du so oft zum Sport«, bemerkte Jared nachdenklich, bevor er an seinem Freund vorbeipreschte.

Zwei Monate. Lächerlich. Kein Sex der Welt mit egal welcher Frau war einen Porsche Spyder wert.

Dieses Wissen allein beruhigte ihn zutiefst.


Kapitel 3

Idee:

Frustrierte Frau geht in eine Bar, setzt sich an Tisch. Sie lässt den Blick schweifen und sieht den heißen Barkeeper. Ihre Blicke treffen sich, ein geheimnisvolles Lächeln umspielt seine Mundwinkel … dann nimmt er ihre Bestellung auf und lächelt die nächste Kundin an.

Als Norah aufwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Ihr Herz lag schwer in der Brust und wollte sie dazu zwingen, einfach liegen zu bleiben und auch den Rest des Tages zu verschlafen. Also hatte sie entweder von ihrer Mutter oder von Clive geträumt – in beiden Fällen war sie froh, dass sie sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnerte.

Tief durchatmend schlug sie die Decke zurück. Ihr Herz wusste nicht, was das Beste für sie war, also würde sie nicht auf es hören. Ja, ihr war klar, dass das ungefähr allem widersprach, was sie jemals niedergeschrieben hatte. All ihre Predigten darüber, nur auf sich selbst zu hören, genau hinzusehen, das Herz den Weg leiten zu lassen … bla, bla, bla. Alles Blödsinn. Und wenn jemand etwas dagegen hatte, sollte er sie doch verklagen.

Liebe Güte, nicht einmal in ihren Träumen kam es mehr zum Happy End. Wie zum Teufel sollte sie dann darüber schreiben?

Sie griff nach dem Handy, das sie auf der Fensterbank positioniert hatte, und warf einen Blick auf das Display. Sie hatte einen Anruf und eine SMS verpasst. Der Anruf war von ihrem Bruder, die Nachricht von ihrem Agenten.

Norah, wie sieht es mit deinem neuen Manuskript aus? Was ist der Arbeitstitel, worum geht es, wie viele Seiten wird es haben, schaffst du die Abgabefrist in zwei Monaten? Außerdem wäre es toll, wenn du mir ein Exposé zuschicken könntest. Der Verlag wird langsam nervös.

Ja, nicht nur der Verlag.

Stöhnend klopfte sie sich mit der geballten Faust an die Stirn. Dann beschloss sie, die Nachricht vorerst zu ignorieren und einfach auf den großen Berg der Panik zu schieben, der sich ohnehin schon wackelig in ihrem Kopf türmte und nur auf einen Windstoß wartete.

Sie stellte sich eine halbe Stunde lang unter die Dusche, bis das Wasser kalt wurde, zog Jeans und T-Shirt an, schnappte sich Laptop und Handtasche und stieg vom Boot. Es wurde Zeit, zu arbeiten ... aber erst würde sie ihren Bruder anrufen. Und dann etwas zu Mittag essen. Vielleicht noch einen kleinen Spaziergang durch die Stadt machen. Inspiration suchen.

Sie holte das Handy aus der Tasche und blickte auf die Uhr. Es war bereits kurz vor fünf. Sie musste verdammt müde gewesen sein! Gut, den Spaziergang durch die Stadt würde sie auf morgen verschieben. Arbeiten, sie musste arbeiten.

Norah kniff die Augen vor der Maisonne zusammen und drehte sich einmal um die eigene Achse. Das Wasser schwappte melodisch gegen die Holzpfähle der Stege, die bunten Fassaden der Häuser am Rand des Hafens strahlten um die Wette und in der Ferne erkannte Norah einen einsamen Leuchtturm, der sich auf einer steinigen Klippe vom Horizont abhob. Auf dem Dach des Hausboots war tatsächlich ein kleiner Garten angelegt. Gelbe Sonnenblumen, rote Mohnblumen und sogar eine Palme standen darauf. Ja, es war wunderschön. Geradezu malerisch. Bla, bla.

Sie zog eine Grimasse. Wann zum Teufel war sie so zynisch geworden? Noch vor ein paar Stunden hatte sie Hoffnung gehabt. Vor ein paar Stunden wurdest du aber auch noch nicht an deine Abgabefrist erinnert.

»Halt die Klappe«, murmelte sie sich selbst zu, bevor sie Drews Nummer wählte.

Ihr Bruder hob nach dem zweiten Klingeln ab.

»Norah, ich warte seit Stunden auf deinen Anruf!«, begrüßte er sie. »Ich bin verdammt noch mal verlobt!«

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Drew klang so beneidenswert enthusiastisch, dass sie sich automatisch wünschte, jetzt gerade in San Francisco zu sein, um ihm eine dicke Umarmung geben zu können.

»Hat Vince es endlich hinbekommen, ja?«, fragte sie amüsiert. Drews Langzeitfreund wartete seit Ewigkeiten auf den richtigen Moment und hatte Norah schon mehr als einmal das Ohr darüber abgekaut, wie der perfekte Antrag aussehen würde.

»Er trägt seine verdammte Verlobungsrede jetzt schon seit einem Jahr mit sich herum!«

»Ich weiß, ich musste sie schon dreimal hören. Der Kerl liebt dich wirklich sehr, Drew, aber seine Metaphern sind furchtbar.«

»Ah, ich weiß nicht. Ich fand seinen Vergleich von mir mit einem Kürbis sehr romantisch. Ich bin nun einmal kernig-süß.«

Norah lachte laut. »Meine Güte, ihr habt euch wirklich gefunden, was?«

»Ja. Ziemlich.« Das schmalzige Lächeln, das Norah durch den Hörer hindurch zu vernehmen meinte, gab ihr beinahe den Rest.

Es war ihr ein Rätsel. Wie machten die Leute das? Alle um sie herum waren verliebt, verlobt oder verheiratet. Wie fanden all diese Menschen so leicht jemanden, mit dem sie alt werden wollten? Wie verliebten sie sich so einfach?

Norah war wirklich offen für eine Beziehung. Mehr als offen! Und dennoch schien sie einfach nicht hinzubekommen, was jeder um sie herum schaffte. Sie hatte schon so unendlich viele Paare in ihren Büchern verkuppelt – nur sich selbst zu verkuppeln, schien unmöglich. Dabei war sie nicht wählerisch. Alles, was sie wollte, war ein normaler Kerl, den sie mochte und der dasselbe für sie empfand. Er brauchte nicht wunderschön zu sein. Er musste nicht sonderlich amüsant sein. Sie musste sich nur in ihn verlieben und er sich in sie!

Das schien leider jedoch die Mutter aller Probleme zu sein.

»Wie sieht es aus, wirst du meine Trauzeugin?«, riss Drew sie aus ihrem Selbstmitleid.

»Nein, tut mir leid. Ich mag dich einfach nicht genug, um ein Papier für dich zu unterschreiben.«

»Ich füll dich vorher ab und du darfst die Wodka-Flasche während der Zeremonie unter deinem Rock verstecken.«

»Na, dann auf jeden Fall.«

»Wunderbar, Vince hat schon ein Kleid für dich ausgesucht. Du magst Orange, oder? Er hat sich da mit den Kürbissen in etwas verrannt. Er möchte die Trauung auch unbedingt an Halloween abhalten. Bist du dann wieder hier?«

»Ja …« Sie zupfte an ihrer Unterlippe herum. »Ja, ich denke schon.« Wahrscheinlich auf Jobsuche.

»Sehr gut. Dad wird dich als Verstärkung brauchen, er fühlt sich zwischen all den schwulen Kerlen immer etwas unwohl.«

Unwohl war die Untertreibung des Jahrhunderts. Als Drew ihm Vince vorgestellt hatte, hatte die Gesichtsfarbe ihres Vaters so schnell zwischen Rot und Weiß gewechselt, dass er als Warnschranke hätte anheuern können. Aber damals hatte ihre Mutter noch gelebt und Richard Dawson mit nur einem aufmunternden Lächeln zur Entspannung zwingen können. Gott, Norah vermisste ihre Mutter. Mit ihr hätte sie über ihre Blockade reden können. Wahrscheinlich hätte sie ihr innerhalb weniger Minuten die Lösung auf einem Silbertablett serviert.

Sie räusperte sich und schüttelte die Erinnerung ab. »Hast du Dad schon von der Hochzeit erzählt?«

»Ja, er hat sich sehr gefreut. Er will mich sogar zum Altar führen.«

Norahs Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Wirklich?«

Mann, Mann. Ihr Vater war in den letzten Jahren wirklich über sich hinausgewachsen. Zugegebenermaßen wohl nicht ganz freiwillig, aber Gott hatte ihm da keine leichten Karten zugespielt. Er war Pfarrer, hatte einen schwulen Sohn sowie eine Tochter, die beruflich über Sex schrieb – wenn auch nicht übermäßig detailliert. Richard Dawson war kein streng konservativer Pfarrer, aber er hatte dennoch immer Probleme mit diesen zwei Dingen gehabt. Er war die liebste Person, die man sich vorstellen konnte. Gütig, weise, ruhig und gelassen. Er wurde nie laut und hatte in seinem Leben noch niemanden ungerecht behandelt. Aber er hatte schon immer Schwierigkeiten damit gehabt, zu verstehen, was Norah eigentlich beruflich machte … und warum sie es tat. Soweit sie wusste, hatte er bis zum heutigen Tag auch noch kein einziges ihrer Bücher gelesen. Ihm seien die expliziten Szenen zu unangenehm. Dabei war Norah in ihrer Schreiberei noch harmlos. Er sollte erst mal Fifty Shades of Grey lesen, danach wäre er sicherlich abgehärtet.

Nichtsdestotrotz war Norah immer damit klargekommen, dass ihr Vater sich nicht sonderlich für ihre Arbeit interessierte. Dafür hatte es ja ihre Mutter gegeben. Sie war seit jeher die Brücke zwischen den Kindern und ihrem Vater gewesen.

Jetzt war sie bereits seit einem Jahr tot und mit jedem verstreichenden Tag entfernte sich Norah mehr von ihrem Vater. Man durfte sie nicht falsch verstehen, sie liebte ihren Dad wirklich sehr. Aber sie hatten einfach keine Gemeinsamkeiten und die Gespräche, die sie miteinander führten, waren immer merkwürdig. Jedes Mal, wenn er sie nach der Arbeit fragte, wirkte seine Stimme außerdem gestelzt und das Lächeln aufgesetzt.

»Norah, bist du noch dran?«

»Was?« Oh. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Drew weitergeredet hatte.

»Ob du noch da bist.«

»Ja. Ich habe mich gerade nur gefragt, warum Dad besser damit klarkommt, dass du mit Kerlen vögelst, als damit, dass ich darüber schreibe, mit Kerlen zu vögeln.«

»Nun, ich bin nicht sein kleines Mädchen.«

»Ich bin dreißig, kaum ein kleines Mädchen.«

»Du bist einunddreißig.«

Ach, richtig. Shit. »Ja, von mir aus auch das. Der Punkt bleibt derselbe.«

Drew seufzte schwer. »Er vermisst Mom, Norah. Er ist in den letzten Monaten nicht ganz bei sich gewesen. Sonst hätte er sich bestimmt mehr Mühe damit gegeben, Zeit mit dir zu verbringen.«

»Ich vermisse Mom auch, Drew!«, sagte sie lauter als gewollt und schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihre Kehle gedrängt hatte. »Und ich mache Dad keinen Vorwurf. Das letzte Mal, als wir zu zweit am Esstisch saßen, haben wir drei Stunden lang geschwiegen.«

»Dad ist nun einmal kein großer Redner. Apropos: Er hat nach dir gefragt. Wollte wissen, wie es dir geht, was du so machst, ob du bald nach Hause kommst. Du solltest dich mal bei ihm melden.«

Ihr Hals zog sich unangenehm zusammen und sie nickte. Die Wahrheit war, dass sie nicht nur ihre Mutter vermisste. Sie vermisste auch den Mann, zu dem ihre Mutter ihren Vater gemacht hatte.

»Ja, ich ruf ihn die Tage an«, versprach sie und legte sich eine Hand auf das Herz, das auf einmal wehtat.

»Gut. Wo steckst du eigentlich mittlerweile? Immer noch in Virginia?«

»Nein, ich bin jetzt in Maine.«

»Ah, stetig auf der Suche nach Inspiration?«

»Jap.«

»Schon welche gefunden?«

Ihr Blick glitt zu dem Leuchtturm am Horizont und dann zu der grünen Fassade des Sullivan’s Pub, vor dem sie gestern den heißen Typen umgefahren hatte. »Möglich.«

»Das hört sich ja mal optimistisch an.«

»Ich habe meinen Optimismus aufgebraucht und in allen Läden ist er ausverkauft.«

»Dann bestell ihn im Internet! Niemand geht heutzutage noch in einen Laden. Du solltest endlich nach Hause kommen. Oder dir einen Kerl suchen.«

»Ich bleibe höchstens noch zwei Monate, versprochen. Und ich will keinen Kerl. Ich hatte einen Kerl und glücklicher war ich damals auch nicht.«

Drew schnaubte laut. »Du hattest keinen Kerl, du hattest einen Waschlappen. Und den noch nicht einmal richtig. Du brauchst jemanden, der dich verdient. Nicht so einen Honk wie Clive, der dich jahrelang hinhält und immer mit der Ausrede abspeist, dass er noch nicht so weit ist und sich nicht festlegen will.«

»Danke für die Erinnerung. Genau mit diesem Gedanken wollte ich gerne meinen Tag starten.«

»Ich meine ja nur. Du bist dem Kerl jahrelang hinterhergelaufen, warst davon überzeugt, dass er sich ändert und …«

»Auf Wiedersehen, Drew«, unterbrach sie ihn laut. »Liebe Grüße an Vince. Sag ihm, dass ich ihn sowie seine Kürbisse liebe.«

Drew lachte leise. »Mach ich. Pass auf dich auf, Sis. Und mach dir nicht so viel Druck. Du darfst Spaß haben, selbst wenn du eine Schreib- und Liebesblockade hast.«

Liebesblockade. Großer Gott, jetzt hatte es auch noch einen Namen! »Bis dann, Drew. Und herzlichen Glückwunsch. Du hast alles Glück der Welt verdient.«

»Ich weiß, ich bin fantastisch. Schreib mir mal eine Postkarte.« Im nächsten Moment legte er auf.

Norah steckte das Handy weg und wusste nicht, ob sie sich besser oder schlechter fühlte als noch vor zehn Minuten. Wieder wanderte ihr Blick zum weißen Leuchtturm und ein kleines Fünkchen Hoffnung stahl sich in ihr zynisches Herz. Der Turm war wirklich sehr romantisch. Hey, sie konnte einen Leuchtturm in ihre nächste Geschichte einbauen. Wunderbar, dann hatte sie schon einmal ein Gebäude, das von möglicher Wichtigkeit war. Das Buch schrieb sich geradezu von selbst!

Augenverdrehend schob sie ihre Laptoptasche höher auf die Schulter und lief über das Rondell zum Sullivan’s. Ihr Magen knurrte und ein großes Schild vor dem Laden versprach ihr bewundernswerte Burger und hammer Hummer. Sie wusste eine gute Alliteration zu schätzen und hoffte, dass sie Wort hielt.

Den Innenraum dominierten ein Billardtisch in der einen Ecke, eine Dartscheibe in der anderen und ein breiter Holztresen, ausgestattet mit dunkelgrünen Barhockern. Dunkle, rechteckige Tische, die noch fast alle unbesetzt waren, machten den Rest des Raumes aus, während leise Soulmusik aus den Lautsprechern drang.

Es sah gemütlich, aber nicht abgeranzt aus. Stylish, aber nicht aufdringlich. Kurzum: Dieser Raum lud zum Wohlfühlen ein. Genau die richtige Umgebung, um zu schreiben.

Mit einem guten Gefühl glitt Norah an den Tischen vorbei und ließ sich an dem hintersten Ende der Theke nieder. Hier würde sie nicht von jedem angequatscht werden, hatte einen guten Blick auf das Geschehen und saß weit genug vom Lautsprecher entfernt, um die Musik ausblenden zu können.

Sie holte ihr Notizbuch aus der Tasche – wer wusste schon, wann die Muse über sie herfallen würde? – und zog sich eine der Essenskarten heran, die überall auf dem Holz verteilt herumlagen. Doch sie konnte sich nicht so richtig konzentrieren. Es gab zu viele interessantere Dinge zu beobachten. Ihr Blick wanderte über die glatt polierte Theke und blieb zielsicher an einem muskulösen Rücken hängen, den sie vor ein paar Stunden umgefahren … äh, angestupst hatte. Als Jared sich umdrehte, musste sie feststellen, dass Rücken überbewertet wurden. Die Vorderseite war so viel schöner.

Er lächelte, als er sie erkannte. Langsam kam er auf sie zu, die dunkelbraunen Augen funkelten amüsiert, das T-Shirt spannte sich über seine starken Schultern und rutschte an seinem Bizeps hinauf. Gleichzeitig stellte sein Lächeln so fantastische Dinge mit seinem Gesicht an, dass Jared es eigentlich für die gute Arbeit hätte bezahlen sollen.

»Hey«, grüßte er sie, stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tresen ab und beugte sich zu ihr vor. »Alles klar?«

Sie nickte und musterte erst seine Brust, dann sein stoppeliges Kinn und seine dunklen Augen.

»Wenn alles klar ist: Warum starrst du mich dann an?«

»Weil du so hübsch bist«, sagte sie wahrheitsgemäß und seufzte melodramatisch auf, um ihre Worte zu unterstreichen.

Jared schnaubte laut, lächelte jedoch. »Solltest du so früh am Nachmittag schon trinken?«

»Es ist nach fünf, das gehört schon fast nicht mehr zum Nachmittag. Abgesehen davon bin ich stocknüchtern, ich habe nur die Wahrheit gesagt. Ich meine, du hast einen Spiegel, oder? Ich würde dich gerne auf das Cover eines Buches drucken. Ohne das T-Shirt, versteht sich.« Sie fuchtelte mit den Händen vor seiner Brust herum. »Das würde nur stören.«

Er verengte die Augen und neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht, ob du Witze machst«, erklärte er langsam. »Und das macht mir Angst.«

Laut lachend schüttelte sie den Kopf. »Kein Witz. Dein Gesicht ist inspirierend.« Unter normalen Umständen hätte Norah bereits Hunderte Ideen dazu, welcher Charakter sich hinter den dunklen Augen und dem kantigen Kiefer verstecken könnte. Und ja, sie hatte ein ziemlich genaues Bild davon, welche Art von Mann da gerade vor ihr stand. Aber sein psychologisches Profil war langweilig. Sie wollte Jared wirklich nicht zu nahe treten … aber er war ein Klischee.

Amüsiert hob er eine Augenbraue. »Ich sage mal Danke, auch wenn ich nicht weiß, ob es ein Kompliment war.«

»Es war ein absolutes Kompliment. Du bist Protagonisten-Material. In meiner Welt ist das viel wert.«

»Woher kommst du noch gleich?«, fragte er skeptisch. »Bis zum nächsten Irrenhaus ist es ein Stück.«

»Tut mir leid.« Sie zog eine Grimasse. »Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst. Meine Gedanken gehen manchmal mit mir durch. Aber ich komme aus San Francisco … das Irrenhaus ist also akkurat.«

»San Francisco? Das ist verdammt weit weg.«

»Ich weiß, wo San Francisco liegt. Ich lebe dort.«

»Und wie kommst du nach Eden Bay?«

»Mit dem Auto.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich meine: Was machst du in Eden Bay? Und scheiße, mit dem Auto von San Francisco nach Maine? Das sind über 3000 Meilen.«

»Ach, deswegen habe ich so lange gebraucht.«

Er verengte die Augen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du große Probleme damit hast, direkte Fragen zu beantworten?«

Ja, das hörte sie andauernd. »Nein, noch nie.«

Nachdenklich musterte der Blonde sie. »Schön, du willst mir also nicht sagen, was du hier machst … dann lass mich raten: Du bist auf einem Selbstfindungstrip.«

Sie wiegte den Kopf von der einen auf die andere Seite. So weit ab vom Schuss war er nicht. »Ein wenig«, sagte sie vage.

»Und? Schon erfolgreich?«

»Nein, kein bisschen. Das einzig Neue, was ich über mich herausgefunden habe, ist, dass ich keinen Gefallen daran habe, fremde Männer mit dem Auto anzufahren.«

Er grinste und nickte anerkennend. »Eine sympathische Eigenschaft.« Dann deutete er auf die Karte, die sie noch immer in den Händen hielt. »Würdest du gerne was essen oder nur weiter meinen Fragen ausweichen?«

»Was essen. Wenn ich den Mund voll habe, kann ich leichter deinen Fragen ausweichen.«

»Mysteriös und intelligent. Du bist die absolute Traumfrau, oder?«

Sie musste lachen. »So ziemlich. Einen Kopfstand machen und mit den Zehen Alle meine Entchen auf dem Klavier spielen kann ich auch noch.«

»Und dann bist du noch nicht verheiratet?«, fragte er gespielt ungläubig und nickte zu ihrem auffällig nackten Ringfinger.

Wieder seufzte sie melodramatisch auf. »Ich weiß. Ich muss furchtbar schlecht im Bett sein. Dabei bin ich stets bemüht.«

»Na, das ist doch das Wichtigste«, meinte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Bevor dieses Gespräch in unartige Gefilde wandert: Was möchtest du essen?«

Darüber dachte sie einige Momente lang nach. Schließlich fragte sie: »Wie stehst du zu Menschen, die Überrasch mich sagen?«

»Die bekommen Hausverbot.«

Verdammt. »Okay, dann hätte ich gern eine Burger-Empfehlung.«

Forschend sah er sie an und tippte mit den Fingerkuppen auf den Tisch. »Ich weiß nicht … Magst du Blauschimmelkäse?«

»Natürlich mag ich Blauschimmelkäse. Das ist ein sehr sympathischer Käse mit einer tollen Persönlichkeit. Leider schmeckt er furchtbar, hat auf meinem Burger also nichts zu suchen.«

Jareds Mundwinkel zuckten. »Banause. Wie steht es mit Ananas und Ei?«

»Klingt fantastisch.«

»Und dazu einen Mojito?«

»Wenn du noch weitere wundervolle Dinge sagst, muss ich dich gleich auf dieser Theke vernaschen.«

»Das wäre aber furchtbar unhygienisch«, meinte er leise, seine Stimme auf einmal rau. »Ich bevorzuge die Motorhaube eines Autos.« Er klopfte sacht auf den Tresen und verschwand mit einem letzten Lächeln in der Küche.

Eine Gänsehaut zog sich Norahs Nacken hinab und Hitze floss in ihren Unterleib.

Soso. Er war also nicht nur Barbesitzer und wunderschön, er mixte auch noch Drinks und war Koch. Das Klischee-Barometer stieg immer weiter in die Höhe.

Und verdammt, es funktionierte auch noch!

Norah verdrehte die Augen über sich selbst. Wieso waren Frauen so leicht zu manipulieren? Da war ein Mann heiß und konnte kochen und schon wollte sie wissen, wie seine Finger sich auf ihrem Körper anfühlten.

Wenn Jared jetzt noch Gitarre spielte und eine Karriere als Profi-Sportler ausgeschlagen hatte, um Kindern in Afrika zu helfen, wäre er der kitschigste Liebesromanheld, den die Welt je zum Vorschein gebracht hatte. Und liebe Güte, ihr Uterus schlug Purzelbäume.

Es war das Testosteron, entschied sie. Er verströmte so viel Testosteron, dass ihr Östrogen ihr befahl, sich sofort an seinen Bizeps zu klammern. Es war Biologie. Damit konnte sie leben. Norahs Lächeln wurde immer breiter, während sie mit dem Kugelschreiber Kreise in ihr Notizbuch malte. Denn es machte Spaß, mit ihm zu flirten. Es war ein wenig so, als hätte sie sich gerade mit einem alten Freund unterhalten. Sie wusste, dass sie Jared nicht kannte, doch gleichzeitig … gleichzeitig hatte sie schon so oft von ihm erzählt.

»Sally, hast du wieder den Metallpfannenwender für die beschichteten Pfannen benutzt?«, wehte Jareds genervte Stimme ein paar Minuten später durch die Küchentür. »Das kann nicht dein Ernst sein! Du weißt, wie sehr ich das hasse!«

Okay. Das war neu.

»Deine intime Bindung zu Pfannen ist besorgniserregend, Boss«, entgegnete ein dunkelhaariges Mädchen, das am Tresen gerade Norahs Drink mixte.

»Pfannen sind die besseren Menschen, Sally. Du musst sie lieben und pflegen, sonst lieben sie dich nicht zurück.«

»So wie du deine Frauen liebst und pflegst?«, fragte die Kellnerin interessiert.

»Exakt. Und jetzt komm her, damit ich dir zeigen kann, wie du eine gusseiserne Pfanne mit Öl massierst.«

Sally verdrehte die Augen und verschwand hinter der Klapptür, sodass Norah das weitere Gespräch leider nicht verfolgen konnte.

Gut, der Pfannen-Fetisch machte Jared gleich ein bisschen interessanter. Sie zog ihr Notizbuch zu sich heran und notierte: Nicht langweilig.

So. Welche Art von Mann hatte sie noch nie beschrieben? Was war neu?


Kapitel 4

Idee:

Verheiratetes Paar langweilt sich, ist jedoch zu faul, um die Scheidung einzureichen. Frau gibt Zeitungsannonce auf, in der sie nach einem Mann sucht, der gerne Piña Colada trinkt und vom Regen überrascht wird. Ihr Mann meldet sich aus Versehen auf die Annonce, die beiden sehen sich an … und werden unglaublich wütend, weil beiden klar wird, dass der Partner bereit war, den anderen zu betrügen. Innerhalb eines Jahres ist die Scheidung durch und beide leben glücklich getrennt voneinander.

Eine Stunde später hatte Norah den besten Burger ihres Lebens vertilgt und kein einziges weiteres Wort zu Papier gebracht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Jared bei seiner Arbeit zu beobachten. Und mit Arbeit meinte sie weder das Mixen von Drinks noch das Kochen. Seine Arbeit bestand größtenteils daraus, zu flirten.

Norah hatte in ihrem Leben schon einige Männer dabei beobachtet, wie sie Frauen aufrissen. Aber noch nie – niemals – hatte jemand so gekonnt so viele Frauen auf einmal umgarnt wie Jared Sullivan. Er brachte es fertig, jeder Frau so charmante Komplimente zu machen, dass sie nach wenigen Minuten der offensichtlichen Überzeugung waren, etwas unglaublich Besonderes zu sein.

Sie lachten mit zurückgeworfenen Köpfen, berührten ihn leger am Oberarm und drängten ihm ihre Telefonnummern auf, während sie ihm unfassbar hohes Trinkgeld zuschoben. Norah war überrascht darüber, dass sie nicht direkt mit ihren Höschen nach ihm warfen.

Innerhalb von sechzig Minuten wusste Norah von mindestens drei Frauen, die ihm jetzt sofort bereitwillig in die Speisekammer gefolgt wären, um ihn dreckige, dreckige Dinge mit ihnen machen zu lassen. Und verdammt – sie war eine von ihnen.

Aber sie konnte nichts dafür. Sie war Single, sie hatte seit Monaten keinen Sex mehr gehabt und alles, was Jared tat, angefangen dabei, wie er ein Bierfass hob, bis dazu, wie er ein Weinglas putzte, sah heiß aus.

Wie machte der Kerl das? Wie konnte er scheinbar mühelos einen solchen Sex-Appeal ausstrahlen? Klar, sie hatte oft über Kerle wie ihn geschrieben, aber es war etwas ganz anderes, ein reales Exemplar vor sich stehen zu haben.

Sie verengte die Augen und beugte sich nach vorne über die Theke, um den Meister bei seinem nächsten Coup zu beobachten. Eine kleine Frau mit braunen Locken warf ihr Haar zurück und kicherte über irgendeinen Witz, den er ihr ins Ohr geflüstert hatte, bevor sie ihm ihre Nummer über den Tresen schob.

Kopfschüttelnd saß Norah da und nippte an ihrem Mojito. Die Brünette war fest davon überzeugt, dass der heiße Barkeeper sie anrufen würde – obwohl er von ihrem Standpunkt aus betrachtet offensichtlich kein Interesse hatte.

»Das ist gemein von dir«, murmelte sie, als Jared an ihr vorbeiging.

»Bitte was?«, fragte er verdutzt und hielt abrupt inne.

»Es ist gemein«, wiederholte sie lauter und nickte kaum merklich zu der Brünetten, die ihm immer noch hinterherlächelte. »Du machst ihr falsche Hoffnungen, dabei wissen wir beide, dass du nicht mit ihr schlafen wirst.«

Einige Sekunden lang starrte Jared sie verwirrt an. Dann fragte er interessiert: »Und das weißt du, weil …?«

Sie hob die Achseln. »Weil sie nicht dein Typ ist.«

»Da muss ich dir vehement widersprechen. Sie ist ziemlich heiß und heiße Frauen sind immer mein Typ.«

Sie winkte ab. Er hielt sich mit Kleinigkeiten auf. »Das meine ich nicht. Sie ist offensichtlich Single … läuft aber mit einem Brautmodenmagazin herum.« Sie nickte zur offenliegenden Handtasche der Frau, aus der eine Zeitschrift mit eindeutigem Titel lugte. »Sie will heiraten, möglichst schnell. Deswegen flirtest du zwar mit ihr, hast ihre Nummer aber wahrscheinlich schon mental zerrissen.«

Ihr Gegenüber überraschte sie damit, dass er leise anfing zu lachen. »Du traust mir zu viel zu. Aber ich bin kein großer Stratege, ich analysiere meine Eroberungen nicht. Ich gucke auf ihren Ringfinger und lass sie in Ruhe, wenn sie verheiratet sind.«

Sie schnaubte. »Welch ein Gentleman.«

Stirnrunzelnd sah er von oben auf sie herab. »Schaust du so, wenn du jemanden verurteilst?«

»Nein, nein. Das würdest du erkennen, glaub mir. Ich finde dich höchst interessant und habe mich nur gefragt, ob du den Frauen auch Giveaways an der Tür gibst. ›Hey, ich werde dich zwar nie wieder anrufen, aber hier hast du eine Jared Sullivan ist geil-Tasse. Für deine Mühen.‹«

Jareds Lachen wurde lauter. »Schöner Gedanke. Hättest du da konkrete Design-Ideen?«

»Ich überleg mir was«, versprach sie grinsend.

»Fantastisch.« Er stützte die Hände auf den Tresen und lehnte sich vor, sodass sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. »Und jetzt erklär mir eines: Warum redest du mit mir, als würdest du mich kennen?«

»Oh, ich kenne dich«, stellte sie fest und drückte ihren Pony platt.

»Tatsächlich?«

»Na ja, nicht dich«, korrigierte sie sich. »Aber ich kenne deinen Typ. Dein psychologisches Profil.«

Belustigt hob Jared die Augenbrauen. »Mein psychologisches was?«

»Profil.« Sie räusperte sich und richtete sich auf ihrem Hocker auf, damit ihr Gesicht nicht mehr ganz so nah an seinem war. »Ich habe die verschiedensten psychologischen Männerprofile analysiert und du passt genau ins Schema.«

»In welches Schema?«

»Das willst du nicht wissen.«

»Oh, doch. Ich denke schon.«

»Nein.«

Er schnaubte. »Du kannst nicht solch große Worte in den Mund nehmen und mir dann nicht erklären, was du damit meinst.«

Da war was Wahres dran. »Okay. Aber ich habe dich gewarnt.« Sie hob einen Zeigefinger, um die Ernsthaftigkeit ihrer Worte zu unterstreichen.

Ungeduldig schnalzte Jared mit der Zunge. »Du weichst mir schon wieder aus. Also sag, was du loswerden willst. Was ist mein psychologisches Profil?« Er verband die letzten Worte mit zwei Gänsefüßchen in der Luft.

»Schön.« Sie räusperte sich. »Wenn ich jetzt raten müsste, würde ich sagen, dass deine Eltern eine dreckige Scheidung hinter sich haben. Du warst ein zorniger Teenager, der sich mit zu vielen verschiedenen Frauen und Mistbauen von der Schlammschlacht abgelenkt hat. Du konntest einfach nicht mitansehen, wie die schlechte Ehe deine Eltern kaputtgemacht hat, deshalb zuckst du schon zusammen, wenn du das Wort Hochzeit nur hörst. Du leidest also unter einem klassischen Bindungstrauma, das du seit Jahren nicht bewältigen kannst. Stattdessen lebst du von einer Eroberung zur nächsten, hältst Ehe und Liebe für eine Scharade, die einfach nicht für dich gemacht ist, und redest dir ein, dass eine Menge bedeutungsloser Sex dich glücklich machen kann. Gleichzeitig weißt du, dass dir eine enge Bindung fehlt, du aber nie das Risiko eingehen wirst, eine Frau nah genug an dich heranzulassen. Einerseits, weil du fürchtest, ihr nicht das bieten zu können, was sie verdient, andererseits, weil du fürchtest, die Beziehung absichtlich zu sabotieren. Natürlich aus Angst davor, so unglücklich zu enden wie deine Eltern.«

Mit offenem Mund starrte Jared sie an. Dann blinzelte er, schloss ihn, öffnete ihn erneut … wusste anscheinend jedoch nicht, was er dazu sagen sollte.

Hitze stieg in ihre Wangen und entschuldigend hob sie die Hände. Sie musste wirklich damit aufhören, Menschen zu analysieren. Sie wusste doch, dass sie das nicht mochten! »Tut mir leid. Es ist mit mir durchgegangen. Das passiert mir manchmal. Vergiss, dass ich was gesagt habe. Ich kenne dich nicht und sollte nicht so über dich reden, als würde ich es tun. Belassen wir es doch einfach dabei.«

»Nein, nein«, sagte Jared gelassen, sein Gesicht merkwürdig frei gewischt von Emotionen. »Ist okay.« Er wirkte nicht wütend. Aber auch nicht amüsiert. Eher … resigniert? »Weißt du, du hast mich gut getroffen. Meine Eltern sind geschieden. Ich halte Liebe und Ehe für überbewertet. Aber bei der Sache mit dem Sex … bei der liegst du falsch.« Er beugte sich langsam vor, bis seine Lippen über ihre Ohrmuschel strichen und sie seine raue Wange an ihrer spürte. »Ich habe nicht einfach bedeutungslosen Sex. Ich habe eine Menge grandiosen, heißen, verschwitzten, bedeutungslosen Sex. Die Art, die du im Körper nachvibrieren spürst. Die deine Hände feucht werden lässt, sobald du daran denkst. Die du nicht bereuen kannst, weil sie zu verdammt gut war. Sex, den du niemals vergessen wirst und an den du noch denkst, wenn du alt und grau bist … und doch. Er macht mich glücklich. So wie eine Menge Frauen.«

Norahs Hals wurde trocken und sie schluckte mehrmals, während sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten, ihr Herzschlag beschleunigte und ihre Handflächen zu schwitzen begannen. Genauso, wie Jared es vorhergesagt hatte. Sie hatte das plötzliche Verlangen, sich mit Hilfe ihres T-Shirt-Saums Luft zuzufächeln.

»Hätten wir das dann geklärt?«, raunte Jared, die Stimme dunkel und heiser.

»Mhm«, machte sie und umklammerte ihr Mojitoglas fester, während ihr Herz zwei Schläge übersprang.

»Schön.« Jared lehnte sich ruckartig zurück und lächelte ihr knapp zu. »Und jetzt zu dem verstörenden Teil dieser Unterhaltung: Warum weißt du so viel über verschiedene psychologische Männerprofile? Arbeitest du bei dem FBI und bist hinter Serienkillern her?«

»Nein«, sagte sie schlicht – und auf einmal bereute sie es, dieses Gespräch überhaupt angefangen zu haben. Es war sein Leben. Sie kannte ihn nicht. Sie hatte nicht das Recht, sich darin einzumischen. Er durfte Frauen Hoffnungen machen, wie er es wollte. Was hatte sie sich dabei gedacht?

Abrupt stand sie von ihrem Barhocker auf. Sie war ohnehin nicht mehr dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Blut rauschte längst nicht mehr in ihrem Kopf, sondern ganz woanders.

»Ich werde mich nach hinten setzen«, kündigte sie an und räusperte sich. »Sonst lenkst du mich mit deinem wunderschönen Körper und dem engelsgleichen Gesicht noch ab.« Ungelenk schnappte sie sich ihr Notizbuch und ihre Handtasche, bevor sie ihm hastig den Rücken zuwandte.

»Erinnere mich später daran, dir keinen Alkohol mehr auszuschenken«, rief Jared ihr nach, während sie sich einen Tisch nahe der Dartscheibe suchte.

Das Gespräch war gerade offiziell eskaliert.


Kapitel 5

Idee:

Sie läuft nach Hause und sieht, wie ein super heißer Typ mit einer Menge Tattoos und Bad-Boy-Lächeln ihr entgegenkommt … Grund genug, hastig die Straßenseite zu wechseln und zur Sicherheit das Pfefferspray auszupacken.

What. The. Fuck.

Jared starrte der Schwarzhaarigen mit offenem Mund nach. Es war, als hätte ihr jemand eine Kurzbiografie von ihm geschickt. Und ja, verdammt, er hatte das Brautmodenmagazin in der Tasche der Brünetten gesehen und ihre Nummer bereits unter den Tresen fallen lassen. Außerdem erkannte er eine anhängliche Frau mittlerweile aus dreißig Metern Entfernung. Woher zum Teufel hatte sie das gewusst?

Alles an ihr, wie sie ihn ansah, wie sie lachte, wie sie ihm offen Komplimente machte, die nicht wirklich welche zu sein schienen, verunsicherte ihn.

Und Jared hasste es, verunsichert zu sein. Er hasste es mehr als Billigpfannen und mehr als Tiefkühlfleisch.

Es war offensichtlich, dass Norah auf ihn stand. Er war kein Anfänger, er erkannte die Zeichen. Aber gleichzeitig schien sie die Tatsache, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, komplett lächerlich zu finden. Und nichts an sexueller Anziehung war lächerlich! Verdammt, Jared war nicht religiös, aber sein Glaube an sexuelle Anziehung war noch nie erschüttert worden. Wenn er sein Vertrauen darin verlor – was hatte er dann noch in seinem Leben?

Er sah Norah dabei zu, wie sie sich an einen Tisch nahe der Dartscheibe fallen ließ, umständlich seinem Blick auswich und einen Laptop aus ihrer Tasche holte, den sie wie einen Schutzschild vor sich aufstellte.

Ganz schön heuchlerisch von ihr, wenn man ihn fragte. Sie hatte ihn den ganzen verdammten Abend lang angestarrt, als wäre er eine seltene Ausstellung in einem Museum, und jetzt durfte er ihr den Gefallen nicht erwidern? Gott, sie hatte sich nicht einmal Mühe dabei gegeben, unauffällig zu sein. Sie hätte genauso gut ein Fernrohr auspacken und es ihm ins Gesicht halten können. Seine Konzentration hatte unter ihrer ständigen Aufmerksamkeit deutlich gelitten. Drei Telefonnummern in einer Stunde. Lächerlich.

Aber angesichts der Tatsache, dass er ja ohnehin nicht vorhatte, innerhalb der nächsten acht Wochen mit irgendeiner der Frauen zu schlafen, hatte Norah ihm vielleicht einen Gefallen getan.

»Satyriasis«, rief eine männliche Stimme.

Jared riss den Blick von dem schwarzhaarigen Mysterium fort und erkannte Adam, der mit dem Finger auf ihn deutete und sich zur Bar vorarbeitete.

»Ist das die Geschlechtskrankheit, die du hast?«, fragte er interessiert.

Adam grinste und ließ sich auf den Hocker vor ihm plumpsen. »Nein. Das ist die Männlichkeitsform einer Nymphomanin. Falls du den Begriff mal wieder brauchst.«

Großer Gott, er fürchtete, dass er soeben einen neuen Spitznamen bekommen hatte. »Für die nächsten acht Wochen werde ich ihn sicher nicht brauchen, weil ich mein Bett fromm wie ein Mönch nur noch mit meiner Bibel und fröhlichen Gedanken teilen werde«, erinnerte ihn Jared.

»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, meinte Adam abwesend, reckte sich und sah sich in der Bar um.

»Suchst du was?«

»Ja. Kate, Ava und Harper wollten vorbeischauen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass du heute Abend wirklich niemanden mit nach Hause nimmst.«

Ungläubig sah Jared ihn an. »Du hast ihnen von der Wette erzählt?«

»Natürlich«, meinte Adam irritiert. »Sie sind in den Wettpool mit eingestiegen. Kate ist der Überzeugung, dass du keine Woche durchhältst. Harper hat Vertrauen in dich und meint, du gibst erst nach sechs Wochen auf. Ava ist der Überzeugung, dass du endlich bereit für eine feste Bindung bist und nach den zwei Monaten einsiehst, dass du den bedeutungslosen Sex gar nicht erst vermisst.«

Ja, Ava hatte schon immer unter ein paar Wahnvorstellungen gelitten. Sie war eine seiner ältesten Freundinnen und er liebte sie – aber ihre romantischen Vorstellungen von der Liebe und Seelenverwandten und all dem anderen Stuss trieben Jared in den Wahnsinn. Andauernd wollte sie ihm irgendwelche Frauen vorstellen, die die Richtige sein könnten. Als seine besten Freunde Nathan und Sawyer noch nicht vergeben gewesen waren, hatte sie ihren Verkupplungsenthusiasmus wenigstens nicht auf ihn projiziert. Doch seitdem die beiden glücklich verliebt und vom Markt waren, war sie auf der Suche nach einem neuen Opfer. Und der emotional verkümmerte Barkeeper mit dem großen Herzen – ihre Worte – stand leider ganz weit oben auf ihrer Liste.

»Oh, guck mal. Da kommen sie«, sagte Adam fröhlich und nickte zur Tür, durch die gerade eine neue Gruppe von Leuten gekommen war. »Und Sawyer haben sie auch mitgebracht! Er gibt dir übrigens nur drei Tage.«

Stöhnend rieb sich Jared mit der Faust über die Stirn. Sawyer war seit Kindheitstagen sein bester Freund, der neuerdings seine Schwester datete … und er kannte ihn sehr gut. »Ich hasse dich, Adam.«

»Sei nicht albern. Ich bin dein einziger reicher Freund. Du liebst mich, denn niemand anderes hat das Geld, dir jedes Jahr zu Weihnachten eine deiner beschissen teuren Pfannen zu schenken.«

Da war was Wahres dran. »Schön, ich hasse dich nicht. Ich verachte dich nur.«

»Das Sex-Verbot lässt dich gemein werden«, meinte Adam tadelnd.

»Jaja, buhu«, meinte er abwesend, während sein Blick erneut zu Norah glitt, die konzentriert auf den Bildschirm ihres Laptops starrte. Blaues Licht traf ihr Gesicht und beleuchtete ihre konzentriert gerunzelte Stirn.

Er hatte sich mehrere Minuten lang mit ihr unterhalten – und immer noch keine Ahnung, wer sie war. Dabei waren Frauen sonst so eifrig darin, ihm ihre Lebensgeschichte und ihre tollen Erfolge aufzutischen.

Wer fuhr von San Francisco nach Maine? Niemand! Das war die Antwort.

»… ist mir egal, ob es unvernünftig ist, Sawyer! Die Welt geht nicht unter, wenn sich ein paar Blaubeeren in ein Bananenbrot verirren.«

»Es ist ein Bananenbrot, Katie«, sagte Sawyer ungeduldig und fuhr sich fahrig mit der Hand durch die dunklen Haare. »Fällt dir was auf?«

»Ja. Du bist ein Idiot«, sagte sie knapp und umarmte Adam, der aufgestanden war, um die anderen zu begrüßen.

»Er ist dein Idiot, du Glückspilz«, bemerkte Harper trocken und klopfte Adam freundschaftlich auf den Rücken. »Und da wir gerade bei Idiot sind … Hey, Jared. Heute schon Sex gehabt?«

Sofort wandten sich alle interessiert zu ihm um.

Jared kratzte sich mit dem Mittelfinger an der Nase.

»Er ist grantig, sein Bett ist also noch kalt«, stellte Sawyer unzufrieden fest.

Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken. Ihm kam der flüchtige Gedanke, dass die Wette eine dumme Idee gewesen war. »Kate«, sagte er flehentlich. »Du bist meine Schwester. Sprich ein Machtwort! Du willst nicht über mein Sexleben reden.«

»Für mich stehen hundert Dollar auf dem Spiel«, stellte sie entschuldigend fest und hob die Schultern. »Wenn mein Glück dir irgendetwas bedeutet, dann schlaf innerhalb der nächsten Woche mit einer beliebigen Frau in diesem Raum und mach mich reicher!«

»Hey«, beschwerte sich Ava sofort laut und strich sich die roten Haare hinter die Ohren. »Hör auf, ihn zu ermutigen!« Die Hand auf die Brust gelegt, wandte sie sich Jared zu. »Ich finde es toll, dass du dich bessern willst, Jared. Bleib stark.«

Er wollte sich nicht bessern! Er wollte Adams Auto.

»Schönes Gespräch, Leute«, sagte er trocken. »Ich bin dann mal kurz in der Küche, irgendetwas machen, bei dem ihr nicht dabei seid.«

Er hob die Hand und wollte sich verabschieden, doch Kate hielt ihn am Ärmel fest. »Warte. Ich will mit dir über etwas reden.«

Großer Gott, auch das noch.

Kate hatte die Lippen aufeinandergepresst und die Augenbrauen bedeutungsschwer gehoben. Das konnte nur bedeuten, dass es um ein unangenehmes Thema ging.

»Schön«, grummelte er. »Dann komm mit in die Küche.«

»Hey, ich hab noch nicht bestellt!«, beschwerte sich Adam.

»Arschlöcher kriegen heute nichts zu trinken«, meinte er entschuldigend, bevor er durch die Klapptür verschwand. Glänzende Chromflächen, ein riesiger, brummender Kühlschrank und diverse Messerblöcke begrüßten ihn.

Sofort entspannte er sich etwas.

Jared konnte nicht sagen, was es war, aber in Küchen fühlte er sich grundsätzlich immer wohl und ausgeglichen. Vielleicht war es das gleichmäßige Brutzeln des Essens in der Pfanne. Die beständige Geschäftigkeit der Küchenhelfer, die Zutaten wuschen, Gemüse schnitten und verarbeiteten. Die Gerüche, die sich vermengten und die Sinne benebelten. Vielleicht war es aber auch einfach die Tatsache, dass er sich in der Küche zu Hause fühlte. Dass dies – zusammen mit seinem Schlafzimmer – der einzige Ort war, an dem er wahrhaftig wusste, was er tat.

Wenn er genauer darüber nachdachte, dann war es schon ironisch. Er hatte das Kochen lieben gelernt, weil seine Eltern dank ihrer ständigen Streitereien nie dazu gekommen waren, etwas zuzubereiten. Aber da er Kate schlecht mit leerem Magen hatte ins Bett gehen lassen können, war ihm nichts anderes übriggeblieben, als sich selbst an den Herd zu stellen. Seine Eltern hatten einen verdammt miesen Job gemacht, er hatte sich in seinem Kindheitshaus nie wirklich heimisch gefühlt – aber zumindest seine Leidenschaft fürs Kochen, sein Ersatzzuhause, hatten sie ihm gegeben.

»Was ist los, Kate?«, fragte er und gähnte. Vielleicht ermutigte sie diese Geste ja dazu, das Gespräch schnell hinter sich zu bringen. Er hatte nämlich das ungute Gefühl, dass ihm ihre nächsten Worte den Tag vermiesen würden, und er persönlich zog Pflaster lieber schnell als vorsichtig ab.

Seine Schwester holte tief Luft und sah ihn mit großen Augen an. »Jared, du hast mich doch lieb, oder?«

Er verzog das Gesicht. »Das letzte Mal hast du eine Unterhaltung so angefangen, als du wolltest, dass ich dich nachts um drei zum Flughafen in Boston fahre. Nein, stimmt nicht. Das letzte Mal war, als ich dich zum Frauenarzt begleiten sollte!«

Und beides waren keine schönen Erinnerungen.

Kate verschränkte unschuldig die Arme hinter dem Rücken. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Also: Was machst du am Independence Day?«

Bis jetzt noch nichts. Aber möglicherweise sollte er sich in den nächsten drei Sekunden etwas vornehmen. »Sorry, an dem Tag bin ich schon mit einer Gruppe Hula-Tänzerinnen auf Hawaii verabredet.«

Kate schnaubte. »Ich weiß, dass du Zeit hast, Jared! Das ist erst in vier Wochen, du planst nie so weit im Voraus.«

»Na, wenn du es weißt, warum fragst du mich dann?«, fragte er ungeduldig.

»Ich wollte dir die Illusion einer Entscheidungsmacht geben. Ich bin nett!«

Er schnaubte. »Du bist nicht nett, Kate.«

»Du hörst dich an wie Sawyer«, meinte sie augenverdrehend. »Ist auch egal. Alles, was ich dir mitteilen wollte, ist, dass du am 4. Juli jetzt eine Verabredung hast.«

Misstrauisch verengte er die Augen. »Ach ja? Mit wem?«

Kate räusperte sich und wich seinem Blick aus. »Mit mir, Sawyer und Dwdwad …« Das letzte Wort nuschelte sie so, dass Jared es unmöglich verstehen konnte.

»Mit wem?«

»Mit mir und Sawyer …« Ihre Wangen liefen pink an. »Und Dad.«

Ja, das konnte sie vergessen.

Automatisch machte er einen Schritt zurück. »Ach, weißt du, ich würde furchtbar gern, aber diese Hula-Tänzerinnen auf Hawaii freuen sich wirklich sehr auf die gemeinsame Zeit mit mir, also …«

»Jared! Komm schon. Sei kein Blödmann. Dad kommt in die Stadt, er will Sawyer kennenlernen. Wir gehen zu viert etwas essen, lachen über alte Zeiten und schwupps, bist du wieder zu Hause.«

»Er kennt Sawyer schon! Warum muss er ihn dann noch einmal kennenlernen?«

Sawyer war mit ihnen aufgewachsen. Sein Vater hatte ihn an die hundert Male gesehen.

Kate seufzte schwer. »Denkst du, das war meine Idee? Ich habe Dad bestimmt nicht eingeladen und ihm vorgeschlagen, meinen neuen alten Freund kennenzulernen. Aber Dad hat mit Mom telefoniert und …«

Laut stöhnte Jared auf. Scheiße, jedes Drama in seinem Leben fing mit dem Satz Dad hat mit Mom telefoniert an. Alles, was ihre Eltern jemals getan hatten, war, sich zu streiten. Die Trennung war das Beste gewesen, was ihnen hatte passieren können. Und obwohl sie seit unzähligen Jahren geschieden waren, bekamen sie es dennoch nicht hin, die Vergangenheit einfach hinter sich zu lassen. Sie standen in ständiger Konkurrenz um die Liebe und Aufmerksamkeit ihrer Kinder und Jared hasste es, zwischen ihnen zu stehen. Hasste es, jedes Mal, wenn einer von beiden zu Besuch kam, auf Glasscherben zu tanzen und zu beten, sich nicht zu schneiden. Manchmal fühlte es sich an, als würde er sich mit Kate das verdammte Sorgerecht für sie teilen.

»Ja, ich weiß«, sagte Kate gereizt. Sie war auch nicht sonderlich gut auf das Thema zu sprechen. »Aber was hätte ich sagen sollen? Nein, Dad, ich will nicht, dass du kommst, das ist immer so furchtbar anstrengend? Du weißt, wie er ist! Es ist inakzeptabel, dass Mom Sawyer schon kennt und er nicht, also kommt er vorbei und redet mit ihm.«

»Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Kate, aber das ist dein Problem. Sawyer liegt nicht mehr in meiner Verantwortung. Du wolltest mit ihm zusammen sein, also leb mit den tragischen Konsequenzen. Ich werde ganz sicher keinen Abend lang eure traute Dreisamkeit stören.«

Ein harter Zug entstand um Kates Mund … Sie bereitete sich auf einen Angriff vor. »Du wirst mitkommen, Jare«, flüsterte sie warnend. »Das schuldest du mir!«

Jared verzog das Gesicht. Er fühlte sich, als wäre er wieder sechzehn und die vierzehnjährige Kate schimpfte mit ihm, weil sie ihn beim Rauchen erwischt hatte. »Kate, komm schon. Wir beide wissen, dass der Abend für euch angenehmer wäre, wenn ich nicht dabei bin.«

»Das ist Schwachsinn! Du kannst viel besser mit Mom und Dad umgehen als ich.«

Nein, konnte er nicht. Er war lediglich ein besserer Schauspieler als sie. Gott, er war die vergangenen Jahre so gut darin geworden, keinen von ihren Elternteilen wissen zu lassen, was er wirklich über ihr Verhalten dachte, dass er es beinahe selbst vergessen hatte!

»Kate, wir sind keine Kinder mehr. Du kannst mich nicht mit vorgeschobener Unterlippe ansehen und deinen Willen durchsetzen! Ich habe keinen Bock auf das Essen und ich werde mir die Freiheit nehmen, darauf zu verzichten.«

Stur schüttelte seine Schwester den Kopf und reckte das Kinn. »Ich bin es so leid, Jared. Du weißt ganz genau, dass ich in den letzten Jahren den meisten Scheiß abbekommen habe. Und ja, dafür hast du das meiste in der Kindheit auf dich genommen, aber …« Sie atmete zitternd ein. »Ich bin müde. Ich brauche dich für das Essen.« Ihr Blick wurde flehentlich. »Bitte, komm mit. Für mich. Ich weiß, dass du es kaum aushältst, mit Dad in einem Raum zu sein. Ich weiß, dass es dich einige Überwindung kosten wird, mitzukommen, aber … aber ich brauche dich als Puffer. Du bist ein so verdammt guter Puffer! Niemand pufft so wie du.«

»Aber ich hasse es, der Puffer zu sein«, sagte er gequält und rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Ich weiß, dass ich gut darin bin, aber es macht mir verdammt noch mal keinen Spaß, freundlich zu sein und die Stimmung aufzulockern.« Während ich Dad eigentlich anschreien will.

»Ich weiß. Aber er wird Sawyer mit Fragen löchern und mir Unsicherheiten einreden und …« Sie holte tief Luft. »Wenn du nicht dabei bist, bin ich so viel anfälliger für Dads Psychospielchen. Wenn du nicht da bist, um aufzupassen, mache ich nachher womöglich noch etwas Dummes … so, wie wieder mit Sawyer Schluss zu machen. Sawyer ist dein bester Freund, Jared. Willst du ihm das erneut antun?«

Er verdrehte die Augen. »Du wirst nicht wieder mit Sawyer Schluss machen. Du liebst ihn. Und außerdem verbiete ich es dir.«

Er hatte sich doch gerade erst an den Gedanken gewöhnt, dass sie und sein bester Freund ein Paar waren – und diese Schwerstarbeit sollte verdammt noch mal nicht umsonst gewesen sein!

»Es ist nur ein Abendessen«, ignorierte Kate seine Worte. »Nur zwei kleine Stündchen … und wenn du mitkommst, schulde ich dir etwas.«

Shit.

Kate sah ihn mit ihren großen Augen an, die ihn so sehr an das zehnjährige Mädchen erinnerten, das geweint hatte, während Susan und Roger Sullivan sich im Nebenzimmer anschrien.

Er hatte sie, so gut es ging, zwölf Jahre lang vor dem unruhigen Elternhaus beschützt. Er hatte sie zehn Jahre lang beim Monopoly gewinnen lassen. Er hatte ihr mit achtzehn erzählt, dass ihr neuer Haarschnitt süß aussah, auch wenn ihr Kopf stark an eine frisierte Kiwi erinnert hatte. Und natürlich würde er zu dem Essen mitgehen.

»Schön«, sagte er seufzend. »Aber der Gefallen, den du mir dann schuldest, ist größer als das verdammte Empire State Building!«

Auf Kates Miene spiegelte sich eine solche Erleichterung wider, dass Jared wusste, er würde seine Entscheidung nicht bereuen.

»Danke!«, flüsterte sie und schloss ihn fest in die Arme.

»Jaja.« Er klopfte ihr auf den Rücken und schob sie dann bestimmt von sich. »Ich bin ein Held … und werde mich an dem Abend betrinken.«

»Dann sind wir schon zwei. Sawyer fährt.«

Damit konnte er leben.

Sie traten aus der Küche, mitten in eine hitzige Diskussion hinein.

»Das ist so ein Schwachsinn!«, fuhr Harper Adam an. »Ich kann dir Hunderte Dinge nennen, die eher die Weltherrschaft an sich reißen würden als eine lebensgroße Kakerlake.«

»Kakerlaken überleben alles, Harper!«, erinnerte Adam sie. »Man könnte sie nicht umbringen. Die einzige Lösung wäre es, sich ihr zu unterwerfen und auf das Beste zu hoffen.«

»Blödsinn. Kakerlaken sind strohdumm. Sie wären keine Gefahr für die Menschheit. Eher würde ich die Weltherrschaft an mich reißen, weil ihr Männer zu beschäftigt damit seid, euch der blöden Kakerlake zu unterwerfen, während ich ein Gift entwickle, das ihr den Garaus macht.«

»Welches Gift würde eine Kakerlake töten?« Ungläubig schüttelte Adam den Kopf. »Keines, denn sie sind nicht zu töten!«

»Ich weiß nicht, wenn ich ihnen mit einem Hackebeil den Kopf abtrenne oder Sawyer sie mit seiner Glock erschießt, könnten sie schon zermatscht werden«, schaltete sich Kate ein und trat um den Tresen herum, um sich auf den Hocker zu setzen, den Sawyer neben sich freigehalten hatte.

»Ich verstehe es nicht … warum reden wir freiwillig über Kakerlaken?«, fragte Ava verwundert.

Adam schnaubte laut und erwiderte etwas, das wahrscheinlich weder Hand noch Fuß hatte. Doch Jared hörte ihm gar nicht mehr zu. Kakerlaken standen nicht weit oben auf der Liste seiner Interessensgebiete und außerdem war eine schwarzhaarige Frau auf der anderen Seite des Raumes viel interessanter.

Norah saß, die Hände im Nacken verschränkt, weit auf ihrem Stuhl zurückgelehnt da und studierte ihren Computerbildschirm so intensiv, als würde sich dort die Rezeptur des Kinderriegels verbergen. Konzentriert nagte sie auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie ihren zur Hälfte gefüllten Mojito in nur zwei Zügen leerte, die Finger auf die Tastatur ansetzte … und nichts tat. Außer weiterhin konzentriert auf den Bildschirm zu starren und ein paar Momente später einen neuen Drink bei einer vorbeieilenden Kellnerin zu bestellen.

Was zum Teufel tat sie da? Er neigte den Kopf, beobachtete sie dabei, wie sie die Handballen auf die Augen presste, immer wieder den Kopf schüttelte …

Plötzlich bemerkte er, dass es verdächtig still um ihn herum geworden war. Seine Freunde hatten aufgehört zu reden. Stattdessen waren sie schwer damit beschäftigt, ihn anzustarren.

»Was?«, fragte er irritiert.

»Ich glaub, Sawyer gewinnt die Wette«, meinte Harper seufzend. »Jared lechzt ja jetzt schon den Frauen hinterher.«

Er beschloss, diesen Kommentar zu ignorieren. »Was möchtet ihr trinken?«

»Wen starrst du da die ganze Zeit an?«, fragte Kate interessiert und verrenkte den Hals, um einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die er bis eben noch angesehen hatte.

»Niemanden«, sagte er mit Nachdruck. »Also, einen Mojito für dich und Ava, Bier für den Rest?«

Seine Freunde ignorierten ihn und folgten Kates Beispiel.

»Ich würde auf die Schwarzhaarige tippen«, meinte Sawyer nachdenklich. »Sie ist süß.«

Kate wirbelte abrupt zu ihm herum und verengte die Augen. »Ist sie das, ja?«

»Äh … süß für jemanden, der seine Freundin nicht sehr liebt«, korrigierte er sich hastig.

Kates Mundwinkel zuckten. »Ich werde über deinen unüberlegten Kommentar hinwegsehen … aber nur, weil ich wissen will, warum Jared ihr nachlechzt.«

»Ich lechze überhaupt nicht, ich habe sie nur intensiv angesehen, weil …« Ach, scheiße. »Weil es aussah, als wollte sie gehen, ohne ihre Rechnung zu bezahlen.«

Harper schnaubte laut. »Ich mag Männer, die nicht lügen können. Sie sind so hilflos.«

»Ahh«, sagte Adam laut und sah ihn wissend an. »Ist das meine neue Mieterin? Die, mit der du schlafen willst?«

Manchmal hasste Jared sich dafür, dass er so eine Labertasche war.

»Das muss Norah Dawson sein«, meinte Kate nickend. »Sie wohnt für ein paar Wochen auf Adams Hausboot. Ich habe mit ihr telefoniert.«

»Nein!« Ava bekam große Augen, schlug mit der flachen Hand auf den Tresen und starrte Kate mit offenem Mund an. »Aber doch nicht die Norah Dawson, oder?«

»Welche Norah Dawson?«, fragte Harper verwirrt.

»Na, die Autorin!« Ungläubig sah Ava sie an. »Sagt mir nicht, dass ihr noch nie von ihr gehört habt!«

»Ich habe noch nie von ihr gehört«, sagten Harper, Adam und Sawyer gleichzeitig.

»Das kann nicht euer Ernst sein! Was ist mit euch? Kate, Jared?«

Jared schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Autorin? Sie sah nicht aus wie eine Autorin.

Kate hob die Achseln und sah sich erneut nach Norah um. »Ihr Name kam mir schon bekannt vor, aber … nein.«

»Unter welchem Stein lebt ihr eigentlich?« Verärgert schüttelte Ava den Kopf. »Sie war in den letzten fünf Jahren andauernd auf den Bestsellerlisten unterwegs. Ich warte seit achtzehn Monaten auf ihr nächstes Buch, das nächstes Jahr im Frühling endlich erscheinen soll. Oh mein Gott.« Aufgeregt lugte sie hinter Adam hervor, um einen besseren Blick auf sie zu bekommen. »Ich kann sie fragen, worum es gehen wird. Ich kann sie um ein Autogramm bitten. Gott Jared, schlaf mit ihr, bitte. Dann bleibt sie vielleicht länger. Ich habe so viele Fragen an sie.«

»Ava«, sagte Kate ungläubig. »Du bist die Einzige, die darauf gewettet hat, dass Jared sein Sex-Verbot durchhält!«

»Ist mir egal. Es ist verdammt noch mal Norah Dawson! Ihre Liebesromane haben mein Leben verändert. Sie gibt einem Hoffnung und man bleibt immer mit einem warmen Gefühl im Bauch zurück. In ihren Büchern findet man ein Zuhause. Sie …« Das Lächeln fiel von ihrem Gesicht. »Ach, Mist. Sie würde nie mit Jared schlafen. Dafür hat sie zu viel Stil.«

»Danke, Ava«, sagte Jared trocken.

Ihre Wangen verfärbten sich rosa. »Sorry, aber sie ist ein Genie. Sie hat ihr Psychologiestudium abgeschlossen, ihre kranke Mutter gepflegt und nebenbei ihre Karriere als Autorin aufgebaut. Sie ist stark, intelligent, einfühlsam und redegewandt und …« Sie seufzte schwer, die Hand noch immer auf ihre Brust gepresst. »Sie muss einfach hohe Ansprüche haben.«

»Ich glaub, Ava wird mit ihr schlafen, bevor Jared zum Zug kommt«, murmelte Adam.

Harper lachte. Jared nicht. Wieso sollte eine Frau mit Ansprüchen nicht mit ihm schlafen wollen? Er war auch stark, intelligent und redegewandt. Gut, die Sache mit der Einfühlsamkeit hatte er nie verstanden, aber dennoch: Jede Frau konnte glücklich sein, bei ihm im Bett zu landen. Genie oder kein Genie.

»Woher weißt du all das über sie?«, fragte Kate irritiert.

»Ich habe ein paar Interviews von ihr gelesen und sie auf Instagram gestalkt. Im Moment reist sie durchs Land. Sie postet ab und zu mal ein Foto, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie nach Eden Bay kommen würde.« Erneut verrenkte sie sich den Hals, um einen besseren Blick auf die Autorin zu bekommen. »Oh mein Gott, sie sitzt mit ihrem Laptop da. Wahrscheinlich arbeitet sie gerade. Das ist so aufregend.«

Also nach dem zu urteilen, was Jared bisher von ihr gesehen hatte, tat sie alles, außer zu arbeiten. Als sie mit ihrem Burger fertig gewesen war, hatte er sie dabei erwischt, wie sie gerade ein Haus aus Zahnstochern gebaut hatte.

»Wieso reist sie durchs Land?«, fragte er Ava und zwang sich dazu, nicht ihrem Beispiel zu folgen und ebenfalls zu Norah hinüberzusehen.

»Keine Ahnung. Weil sie es kann? Ich meine, arbeiten kann sie überall. Wieso willst du das wissen?«

Ja, das war Jareds Problem. Arbeiten konnte sie offenbar überall … warum zum Teufel sollte sie dann nach Eden Bay kommen? Er wollte seine Heimatstadt nicht vor den Kopf stoßen, aber das Wort langweilig war das erste Wort, das in seinen Kopf sprang, wenn er an sie dachte. »Keine Ahnung, es hat mich interessiert«, meinte er abwesend.

»Es hat ihn interessiert«, wiederholte Adam grinsend und wechselte einen wissenden Blick mit Sawyer, der hinter Kate stand und ihr als Rückenlehne diente.

»Ich werde so was von gewinnen«, murmelte der Polizist selbstgefällig.

Kate verzog das Gesicht. »Jared, schlaf erst nach drei Tagen mit ihr«, sagte sie bittend. »Ich kann nicht schon wieder bei einer Wette gegen Sawyer verlieren. Wenn er gewinnt, darf er …«

»Lalalala«, sagte Jared laut und presste sich beide Handflächen auf die Ohren. Ganz sicher wollte er nicht hören, was Sawyer tun durfte, wenn er gewann.

Kate verdrehte die Augen, langte über die Theke und zog seine Arme nach unten. »Sei kein Blödmann. Reiß dich nur einfach noch ein paar Tage zusammen, ja?«

»Ich werde mich zwei Monate zusammenreißen«, sagte er trocken. »Und ihr alle werdet Geld und Adam sein Auto verlieren.«

»Ich nicht!«, sagte Ava fröhlich. »Ich traue dir vollkommen zu, dass du zwei Monate lang ohne Sex auskommst. Du bist doch kein Satyriasis.«

Klasse, Adam hatte ihr offenbar ein neues Wort beigebracht.

»Ja, aber du traust ihm ja auch zu, dass er die Frau seines Lebens finden und heiraten wird«, meinte Harper trocken. »Du leidest offensichtlich unter Wahnvorstellungen, deswegen kann deine Stimme eigentlich nicht gezählt werden.«

»Halt die Klappe, Harpyie, oder ich stoße dir einen Nacho ins Auge«, sagte Ava freundlich. »Ihr alle seid so verdammt zynisch, was Beziehungen angeht, dass ihr die Romantik aus einem Raum saugt wie ein Monster das Gehirn aus euren Köpfen.« Ihr Zeigefinger wanderte dabei drohend zwischen Adam und ihr hin und her, bevor sie mit der flachen Hand auf die Theke schlug. »Jeder verdammte Topf hat einen Deckel. Und nur weil Jared ein viereckiger Wok ist, heißt das nicht, dass er nie jemanden finden wird. Sawyer und Kate hier sind der Beweis dafür, dass es Wunder gibt. Wenn die beiden emotional Gestörten glücklich zusammen sein können, obwohl sie sich täglich dreimal umbringen wollen, kann Jared auch auf Sex verzichten und die Liebe seines Lebens finden.«

»Emotional Gestörten?«, echote Kate ungläubig.

»Ach bitte, du weißt genauso gut wie ich, dass das die Wahrheit ist«, meinte Ava verärgert und winkte ab. »Und jetzt werde ich auf die Toilette gehen und mir einen Grund überlegen, warum ich Norah Dawson morgen auf ihrem Hausboot besuchen kann. Und wenn ich in fünf Minuten wieder zurückkomme, will ich Süßkartoffelpommes, einen Mojito und ein verdammtes Lächeln auf euren Gesichtern wiederfinden. Ich hab die Nase nämlich voll von eurer Negativität. Liebe findet man überall, ihr müsst nur mal eure verdammten Augen aufsperren.« Im nächsten Moment war sie in der Menge verschwunden.

Kate starrte ihr mit offenem Mund hinterher. »Ich glaube, sie hatte einen schlechten Tag.«

Die Ahnung hatte Jared auch. »Ich mach ihr besser die Süßkartoffelpommes«, murmelte er und verschwand in der Küche. Jedem ging es besser, wenn Ava glücklich war.


Kapitel 6

Idee:

Er: »Du hast einen Milchschaumbart an deiner Oberlippe. Hier, lass mich …«

Sie: »Ihh, nimm deine schmierigen Finger aus meinem Gesicht! Ich kenne dich seit zwei Sekunden, wer weiß, was du heute schon alles angefasst hast?«

Es war bereits dunkel geworden und Norahs Augen brannten von dem stetigen Blick auf den blinkenden Cursor ihres Textprogramms, während sich neben ihrem Laptop die künstlerischen Zahnstochergebilde stapelten, die sie innerhalb der letzten Stunden gebastelt hatte.

Sie hatte an diesem Abend diverse Dinge herausgefunden.

Erstens: Mrs. Rosenbaum, eine alte stämmige Dame mit grauen Locken, die hinter ihr gesessen und ein Kirschwasser nach dem anderen getrunken hatte, überlegte, eine Münzsammlung anzulegen. Denn ein aufregendes Hobby würde sie zum Männermagneten machen.

Zweitens: Jax war ein Arschloch. Zumindest hatte eine dunkelhaarige Frau in ihren Zwanzigern sich lauthals über diese Tatsache bei einer Freundin beschwert. Norah kannte diesen Jax nicht, aber offenbar hatte er seine Katze, eine Packung Tampons und eine Warnweste dazu benutzt, um die Frau ins Bett zu bekommen. Die Einzelheiten hatte sie leider nicht mitbekommen, aber Norah musste sich eingestehen, dass sie schwer beeindruckt von diesem Typen war. Eine Katze, Tampons und eine Warnweste ergaben Sex? Das sollte ihm erst einmal jemand nachmachen.

Drittens: Der aktuelle Feuerwehrkalender von Eden Bays Truppen war der ›helle Wahnsinn‹ – wenn sie die zwanzigjährigen Mädels zitieren durfte, die neben ihrem Tisch Cocktails geschlürft hatten – und es war unfair, dass ein so heißer Typ wie Nathan an eine ›so hässliche, normale Schabrackenbraut wie Maya‹ vergeben war.

Norah kannte weder Nathan noch die Schabrackenbraut, war sich aber fast sicher, dass die zwei übertrieben.

Zugegeben, all diese Informationen waren äußerst interessant und mit Sicherheit von großer Wichtigkeit für irgendwen, aber leider konnte Norah damit nicht allzu viel anfangen. Denn trotz ihrer Bemühungen, jedes Gespräch und jede mögliche Inspiration mitzunehmen, wusste sie noch immer nicht, worum es in ihrem neuen Buch gehen würde.

Wie ihr Leben sich innerhalb eines Jahres von wunderbar zu beschissen hatte wandeln können, war ihr auch noch nicht klar. Und das war traurigerweise die drängendere Frage.

Schade, dass sie jetzt nur noch daran denken konnte, wie genau Wunderknabe Jax Tampons, Katze und Warnweste benutzt hatte, um eine Frau zu erobern.

Ihr Handy vibrierte und seufzend zog Norah es aus ihrer Tasche. Sie hatte geglaubt, für jede Ablenkung dankbar zu sein … doch sie hatte falsch gelegen.

Wo steckst du? Und hast du dir das gut überlegt? Ich werde nicht auf dich warten, Norah. Dein Ultimatum kannst du dir sonst wohin stecken.

Clive

»Nein, ich bin es, die nicht mehr wartet!«, fuhr sie ihr Handy an. Gott, wie konnten Männer so dumm sein? Sie hatte Clive kein Ultimatum gestellt, sie hatte ihm lediglich gesagt, dass sie nicht mehr mit ihm schlafen und für ein halbes Jahr verschwinden würde. Wie schafften Männer es immer wieder, Tatsachen so kunstvoll zu verdrehen?

»Selbstgespräche sind das erste Anzeichen dafür, wahnsinnig zu werden«, stellte eine tiefe Stimme fest.

Abrupt blickte sie auf und begegnete dem Blick dunkelbrauner Augen.

»Wer sagt das?«, wollte sie wissen – und wirklich, was kümmerte sie es? Über das erste Anzeichen war sie doch schon längst hinaus.

»Ich würde gerne behaupten, dass es Sigmund Freud war, um meine Glaubwürdigkeit zu steigern, aber ich glaube, ich habe es aus einem lustigen Taschenbuch.« Jared zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings auf ihn, sodass er die Arme auf der Lehne verschränken konnte.

Norah musste lächeln. »Na, wenn Donald Duck es gesagt hat, muss es stimmen … und warum arbeitest du nicht?«

»Weil das Sullivan’s seit zehn Minuten offiziell geschlossen hat.«

Erschrocken richtete sich Norah in ihrem Stuhl auf und sah sich um. Tatsächlich, die Tische, die Theke und die Sofaecken waren allesamt leer. Sie hatte so konzentriert auf ihren Computer gestarrt, dass sie überhaupt nicht mitbekommen hatte, wie alle gegangen waren.

»Aber warum sagst du denn nichts?«, fragte sie schockiert.

»Ich weiß nicht …« Jared hob eine Schulter. »Du warst so vertieft ins Nichtstun, dass ich dich nicht dabei stören wollte.«

Norah zog eine Grimasse, bevor sie ihre Handtasche auf den Schoß hievte und ihr unbenutztes Notizbuch darin verstaute. »Danke, das ist sehr freundlich, aber ich denke, ich gehe jetzt besser. Nichtstun kann ich auch woanders. Irgendwo, wo ich dich nicht davon abhalte, ins Bett zu gehen.«

»Ach, du hältst mich von gar nichts ab. Ehrlich gesagt genieße ich es gerade ein wenig, einfach in einer Bar rumzuhängen«, sagte er. »Das habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht.«

Sie lachte. »Dir gehört eine Bar! Du hängst dauernd hier rum.«

»Nein, ich arbeite dauernd hier. Das ist ein Unterschied. Der Kunst des Rumhängens bin ich schon länger nicht mehr nachgegangen.«

»Welch ein Glück für dich, denn wie es der Zufall so will, bin ich die Königin des Rumhängens. Ich betreibe es regelrecht als Sport.« Und zurzeit war sie so viel besser darin, als produktiv zu sein.

»Na, dann kannst du mir ja vielleicht ein paar Tipps geben.« Er streckte die Hand aus, zog ihr Mojitoglas zu sich heran und nahm einen Schluck. »Mann, mach ich gute Drinks«, stellte er zufrieden fest.

»Hey!«, beschwerte sie sich. »Das ist meiner.«

»Erstens: Du hast noch nicht bezahlt, offiziell ist es also noch mein Getränk. Zweitens: Wenn du so tust, als würdest du mich kennen, kann ich den Gefallen ja wohl erwidern.«

Norah öffnete die Lippen, um ihm zu widersprechen … sah auf halbem Weg jedoch ein, dass er irgendwie recht hatte. »Schön«, sagte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Und ich muss dir rechtgeben: Du mixt fantastische Drinks.« Sie streckte die Hand aus und Jared reichte ihr das Glas. Eine Weile saßen sie sich nur schweigend gegenüber, bis Jared wieder den Mund aufmachte.

»So …«, sagte er langsam. »Du bist also Autorin.«

Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Woher weißt du das?«

»Eine Freundin von mir ist dein größter Fan.«

»Wirklich?« Sie nippte an dem Mojito und neigte den Kopf zur Seite. Es war wahrlich kein Geheimnis, dass sie Autorin war. Sie benutzte kein Pseudonym und dann und wann kam es vor, dass jemand ihren Namen erkannte. Es war jedoch eher die Ausnahme als die Regel. Gleichzeitig erwischte sie ihr Herz dabei, wie es plötzlich schwerer wurde. Sie hatte gehofft, noch ein paar Tage in der Blase leben zu können, in der alle dachten, dass sie einfach im Urlaub war. Menschen fanden den Beruf des Autors faszinierend und stellten ihr Tausende Fragen, sobald sie herausgefunden hatten, was sie tat. Unter normalen Umständen liebte sie es, über ihren Job zu reden. Aber nichts an dem vergangenen Jahr hätte als normal definiert werden können und auf ihrer Reise hatte sie es sich angewöhnt, zu erzählen, sie sei Flugbegleiterin. Dann bekam sie zumindest keine Schweißausbrüche, wenn sie jemand nach ihrem Job fragte. Denn wenn jemand wissen wollte, woran sie gerade arbeitete … dann würde sie mit An einem weißen Blatt Papier antworten müssen.

»Ja, Ava kennt anscheinend alle deine Bücher«, fuhr Jared fort. »Ich meine, mich daran erinnern zu können, dass sie dich als Genie bezeichnet hat.«

Norah lachte laut. »Gott. Ich fühle mich geschmeichelt, aber nein. Autorin, ja. Genie … definitiv nicht.«

»Aha. Okay.« Nachdenklich musterte ihr Gegenüber sie und Norah war sich auf einmal unangenehm der Tatsache bewusst, dass ihr T-Shirt viel zu groß und sie vollkommen ungeschminkt war. Jareds Blick war so durchleuchtend und sein Gesicht von einem solch unverhohlenen Interesse gezeichnet, dass sie dem Drang widerstehen musste, auf ihrem Sitz hin und her zu rutschen.

»Norah, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«, murmelte er schließlich.

Zögerlich nahm sie einen weiteren Schluck von dem Getränk. »Ich weiß nicht. Kommt drauf an, wie persönlich die Frage genau ist. Wenn du jetzt die Farbe meiner Unterwäsche …«

»Warum bist du nach Eden Bay gekommen?«, unterbrach er sie.

Verdammt, die Frage nach der Unterwäsche wäre ihr lieber gewesen. »Das hast du mich schon gefragt.«

»Ich weiß, aber du hast mir noch nicht geantwortet.« Er kippte auf dem Stuhl leicht nach vorne. »Ich meine: Schreiben kannst du doch überall, oder nicht? Warum Eden Bay?«

Sie seufzte schwer und sah ihm unschlüssig in die Augen. Eigentlich hatte sie Probleme damit, mehr Dinge über sich selbst preiszugeben als wirklich nötig. Sie war in dem Bereich merkwürdig schüchtern. Ihr Bruder hatte diese Tatsache immer zum Totlachen gefunden. Da schrieb sie monatlich Tausende von Worten nieder, die auf die ein oder andere Weise sie selbst widerspiegelten – und sobald ihr im echten Leben jemand eine persönliche Frage stellte, presste sie die Lippen aufeinander und schwieg.

Und womöglich hatte er recht. Vielleicht war es wirklich lächerlich. Was war schon dabei? Sie hatte es in den letzten Wochen vermisst, zu reden. Nicht nur zuzuhören und nachzudenken, sondern tatsächlich den Mund zu öffnen. »Wenn ich dir den Grund verrate, versprichst du dann, nicht zu lachen?«

»Nein«, sagte Jared schlicht.

Sie grinste. Wenigstens war er ehrlich. »Schön. Dann mach dich von mir aus darüber lustig. Es ist ohnehin albern.«

»Das wird ja immer besser«, sagte er freudig und genehmigte sich einen weiteren Schluck von ihrem Drink. »Dann schieß mal los.«

Tief holte Norah Luft. »Ich bin wegen des Leuchtturms hier.«

Einige Momente lang antwortete Jared nicht. Er sah sie lediglich an und nickte ein paarmal, bevor er sagte: »Du stehst also auf zylinderförmige Bauten, ja?«

Sie stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Das auch – wer kann einem guten zylindrigen Objekt schon widerstehen? –, aber ich meine eigentlich, dass ich wegen der Geschichte des Leuchtturms hier bin.«

Stirnrunzelnd sah Jared sie an. »Du meinst diese kitschige Story über die Fischersfrau, die ihren Ehemann auf hoher See verliert?«

Ihre Wangen fingen Feuer, doch sie nickte. Gott, das Ganze war so furchtbar peinlich … »Ja, ich hab darüber gelesen. Über die Frau, die jeden Abend ein Licht im Turm entzündet hat, um ihren verlorenen Geliebten zu sich zu rufen. Und dann habe ich einen Artikel dazu gefunden, dass tatsächlich Frauen herkommen und dasselbe tun. Dass einsame Frauen, denen das Herz gebrochen wurde, herkommen und ein Licht entzünden … in der Hoffnung, ihre wahre Liebe zu finden …«

Überrascht hob Jared die Augenbrauen. »Dir wurde also das Herz gebrochen und du hoffst, mit Hilfe eines magischen Leuchtturms deine große Liebe zu finden?«

Norah lachte. »Gott, nein. Ich halte die Geschichte für Blödsinn. Und meinem Herzen …« Sie hielt inne, sah hinunter auf ihre Brust, so als könne sie das lästige Ding dort erkennen. Hastig räusperte sie sich. »Meinem Herzen geht es so weit gut.«

»Wieso interessiert dich der Leuchtturm dann?«, hakte Jared nach, seinen Blick ebenfalls auf die Stelle gerichtet, an dem ihr lebenswichtiges Organ saß. Womöglich aber aus ganz anderen Gründen.

»Es geht um die Geschichte an sich«, erklärte sie. »Sie ist sehr … romantisch. Sehr warm. Sie zeugt von Hoffnung, Liebe und …« … dummen, verstrahlten Frauen, die wirklich denken, dass da draußen ein Traummann auf sie wartet und von einer magischen Kerze angezogen wird.

Gott, sie musste ihren Zynismus wirklich zurückschrauben! Der half ihr nicht im Geringsten.

»Ja?«, hakte Jared nach, der nichts von ihrem Selbstgespräch mitbekommen hatte.

»… Vertrauen«, schloss sie. »Hoffnung, Liebe und Vertrauen.« Sie hob eine Schulter. »Ich weiß auch nicht. Ich hatte in letzter Zeit ein paar Probleme mit dem Schreiben und dachte, dass mich der Leuchtturm und seine Geschichte vielleicht inspirieren. Möglicherweise ist dieser Ort hier, Eden Bay, so romantisch, dass mir die Ideen für meinen nächsten Liebesroman nur so aus den Fingern schießen.«

»Und?«, wollte Jared wissen. »Tun sie das?«

Sie drehte ihren Laptop zu ihm um und hob die Augenbrauen. »Sieht das so aus?«

Jared blickte auf den Bildschirm vor ihm und studierte das geöffnete Dokument.

Norah wusste genau, was er da sah. Bis jetzt hatte sie nämlich nur drei Worte geschrieben: Irgendetwas mit Liebe.

»Naaa ja«, sagte Jared gedehnt. »Klingt doch vielversprechend. Da du Liebesromane schreibst, kannst du mit Irgendetwas mit Liebe doch gar nicht so falsch liegen.«

Sie stöhnte und legte sich eine Hand über die Augen. »Weißt du, Eden Bay ist wunderschön, aber romantisch finde ich das alles trotzdem nicht.« Schwer seufzend rieb sie sich über die Stirn. »Vielleicht muss ich da einfach selbst hochlaufen«, überlegte sie laut. »Um das richtige Gefühl für den Ort zu bekommen. Im Moment lasse ich mich noch nicht wirklich auf diese Humbug-Geschichte ein. Äh … auf diese vielversprechend romantische Geschichte, meine ich natürlich. Ich weiß es nicht.« Sie nahm die Hand von ihrem Gesicht und zog den Laptop erneut zu sich heran. »Ich habe in den letzten Wochen schon so viel getan, um mich irgendwie zu inspirieren und eine zündende Idee zu finden. Ich bin ein wenig verzweifelt, wenn ich ehrlich sein darf.«

»Okay. Ich bring dich hin.«

Überrascht sah sie auf. »Was?«

»Zum Leuchtturm«, sagte Jared. »Ich bring dich hin. Dann kannst du hochkraxeln und ein Licht entzünden und all den anderen Scheiß tun, den ich niemals verstehen werde. Vielleicht kommt dir dann deine Idee.«

»Ach Quatsch, du musst nicht mitkommen.« Hastig winkte sie ab.

Jared schnaubte und sah sie mit einem ›Oh, bitte‹-Blick an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du verzweifelt bist, und erwarten, dass ich den Kommentar einfach an mir vorbeigehen lasse.«

»Aber das war keine Aufforderung«, erklärte sie sofort. »Wirklich nicht. Den Turm werde ich auch selbst finden. Er ist nicht zu übersehen. Er leuchtet im Dunkeln, weißt du.«

»Ja, aber mit dem Auto hinzufahren, ist nicht romantisch. Du musst laufen. Raue Klippen besteigen, das wilde Meer unter dir sehen, die Sonne auf deinem Gesicht spüren.« Er beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen, so als würde er einen Regenbogen in die Luft malen. »Und zufällig kenne ich einen Weg, der so unfassbar kitschig schön ist, dass dir die Tränen kommen werden.«

»Tatsächlich?« Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. Das hörte sich nach genau dem romantischen Spaziergang an, den sie brauchte. Das Problem war nur der Kerl, mit dem sie ihn machen würde. Skeptisch verengte sie die Augen, bevor sie ihren Laptop zuklappte. »Ist das der Weg, den du normalerweise mit deinen Eroberungen läufst?«

»Nein. Der führt von der Bar nach oben, denn da ist meine Wohnung.« Er nickte zur Decke hin.

Sie verdrehte die Augen. »Du weißt schon, was ich meine. Hast du auf dem Weg zum Leuchtturm irgendeinen romantischen Ort, an dem du deine beliebigen Frauen vögelst?«

Jared schnaubte, konnte sich ein offenes Lächeln jedoch nicht verkneifen. Ärgerlicherweise sah Norahs Herz das als Anlass, geradewegs aus ihrer Brust zu preschen. »Gott, nein. Der Leuchtturm ist kein Ort, an dem man vögelt. Der Leuchtturm ist ein Ort, an dem man Heiratsanträge macht. Und mit denen möchte ich wirklich nicht assoziiert werden. Also …« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf das Holz. »Ich muss morgen arbeiten, aber am Samstag hab ich den ganzen Tag Zeit. Wir können nachmittags losgehen, dann kriegst du vielleicht noch was von dem Sonnenuntergang mit. Ich hab mir sagen lassen, der sei zum Sterben schön.« Bei seinen letzten Worten verstellte er seine Stimme so, dass klar war, dass er gerade eine Frau zitierte.

»Ähm, okay …« Norah wusste nicht ganz, was sie mit dieser Einladung auf einen romantischen Spaziergang zum Leuchtturm anfangen sollte. Deswegen sagte sie nur: »… das Angebot ist sehr nett von dir.«

»Du klingst beleidigend überrascht«, stellte Jared amüsiert fest.

»Nein, nein«, sagte sie hastig.

»Doch, doch«, meinte er grinsend. »Ich kann beleidigend überrascht und normal überrascht voneinander unterscheiden. Ich habe eine jüngere Schwester, die die letzten dreißig Jahre damit verbracht hat, mir die Finessen des weiblichen Untertons näherzubringen. Du hast gedacht, ich wäre ein Arschloch, das sein gesamtes Leben dem Ziel widmet, Frauen ins Bett zu bekommen. Du erwartest von mir, dass ich dich mit meinem freundlichen Angebot, dich zum Leuchtturm zu begleiten, irgendwie dazu überreden will, mit mir zu schlafen.«

Exakt das hatte sie gedacht. »Nein, das stimmt nicht«, widersprach sie. »Ich war nur …« Sie hielt mitten im Satz inne, denn sie hatte kein Ende für ihn. Schließlich seufzte sie und zog eine Grimasse. »Okay, pass auf, Jared. Ich werde dir die Wahrheit sagen.«

»Wunderbar, ich bin ein großer Freund der Wahrheit.«

»Nein, bist du nicht«, meinte sie kopfschüttelnd. »Niemand ist das. Deshalb lieben die Menschen es so sehr, zu lesen oder sich stundenlang im Netflix-Nirvana zu verlieren. Aber egal. Die Sache ist die: Ich finde dich heiß. Natürlich tue ich das. Dein Gesicht ist wunderschön, ich würde dich wirklich gerne mal nackt sehen und dein charmanter Charakter ist auch nicht gerade abstoßend. Aber ich werde nicht mit dir ins Bett gehen. Das ist alles. Okay?«

»Mhm.« Jared lehnte sich langsam zurück, während er sich mit einer Hand über den Nacken strich, sodass sich das T-Shirt über seinen Bizeps spannte. »Interessante Aussage.«

»Warum interessant?«

»Na ja … ist dir klar, dass du eigentlich gerade gesagt hast, dass du gerne mit mir schlafen würdest?«

Norah öffnete verblüfft die Lippen. »Habe ich nicht.«

Ein träges Lächeln zog an seinem Mundwinkel. »Doch, hast du. Also dafür, dass du mit Worten deinen Lebensunterhalt verdienst, fällt es dir sehr schwer, zwischen deinen eigenen Zeilen zu lesen.«

»Ich habe nicht …«

»Du hast all die Dinge aufgezählt, die dafür sprechen würden, mit mir zu schlafen – und dann gesagt, dass du es nicht tun wirst«, erklärte er langsam und seufzte. »Weißt du, ich verstehe euch Frauen nicht. Wollt ihr absichtlich widersprüchlich sein? In meinem Kopf hätte der Gedanke nach: Ich finde dich heiß und deinen Charakter nicht abstoßend einfach aufgehört. Mehr muss man doch gar nicht wissen, um mit jemandem in die Kiste zu springen.«

Diese Aussage war so falsch, dass Norah für ein paar Momente nur sprachlos vor sich hinblinzeln konnte. Schließlich sagte sie: »Sex sollte nie eine leichtfertige Entscheidung sein. Gefühle sind …«

»Gott, hör mir auf mit Gefühlen.« Jared schnaubte laut. »Du schläfst nicht mit den Emotionen des anderen. Du schläfst mit seinem Körper. Das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Weißt du, meiner Meinung nach sollte es sich beim Sex wie mit dem Staat verhalten. Sagt dir die Gewaltenteilung zum Zweck der Machtbegrenzung etwas? Sex ist die Exekutive, der Kopf die Legislative, dein Herz die Judikative und deine Emotionen die Schwachsinnskutive. Und alles gehört voneinander getrennt. Sonst wird einer der Teile zu machtgeil und zerstört alles.«

Meine Güte. Und sie hatte geglaubt, sie wäre zynisch!

»Es ist egal, was für einer Pseudopolitik du nachhängst«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde nicht mit dir …«

»Schlafen, ich weiß«, fiel Jared ihr ungeduldig ins Wort. »Weil du dir nicht geben wirst, was du willst. Weil dein gesellschaftlicher Kompass angefangen hat, alarmiert rot aufzuleuchten. Weil du feige bist. Was auch immer.«

»Ich bin nicht feige«, sagte sie ungläubig.

»Bitte.« Er schnaubte ausdrucksstark. »Eine Tür zu schließen, die erst einen Spalt offen ist, ist feige. Aber heute ist dein Glückstag, denn du musst nicht schließen, was bereits zu ist. Ich hatte ohnehin nicht vor, mit dir zu schlafen.«

»Wirklich nicht?«, rutschte es ihr heraus.

Oh, verdammt. Das hatte sich jetzt etwas zu enttäuscht angehört.

»Nein«, sagte er knapp und stand auf.

»Okay«, stellte Norah verwundert fest und kaute unsicher auf ihrer Unterlippe herum. »Und mehr sagst du dazu nicht?«

»Nein«, wiederholte er und rückte den Stuhl zurück an den Tisch.

Mhm. Das war unbefriedigend. Eine Begründung wäre ganz nett gewesen. Nicht dass Norah erwartet hatte, dass er unbedingt mit ihr schlafen wollte, aber … er hatte doch mit ihr geflirtet, oder? Oder nicht? Andererseits flirtete Jared wahrscheinlich mit jedem.

Immer noch verwirrt zog sie den Laptop vom Tisch und verstaute ihn ebenfalls in ihrer Handtasche.

»Na gut. Dann sind wir uns in dem Punkt ja einig«, sagte sie langsam und blickte ihm fragend in die Augen.

Jared nickte und sagte nichts.

Verdammt, sie hatte irgendwie gehofft, dass er: »Haha, verarscht, natürlich will ich mit dir schlafen. Willst du mit nach oben kommen?« rufen würde.

Natürlich wäre sie nicht mitgegangen! Jared war ein Klischee mit Traummannpotenzial und gehörte somit in die Altpapiertonne, aber … Gott, sie würde darauf wetten, dass er ein Sixpack hatte. Ihr Blick glitt seine Brust hinab zu seinem flachen Bauch und fuhr wieder nach oben zu seinen starken Schultern.

Norah hatte noch nie Sex mit einem Mann mit Sixpack gehabt. Abgesehen von fiktionalem Sex, den sie selbst schrieb, natürlich. Und sie hatte so die Vermutung, dass Sex mit einem Sixpack-Mann auf der Liste von Dingen stand, die sie in ihrem Leben gerne tun wollte … Wenn sie genauer drüber nachdachte: Galt Sex nicht als sehr inspirierend? In … irgendeiner Kultur? Ihrer zum Beispiel?

»Hör auf, mich so anzusehen«, sagte Jared leise. Seine Stimme rau. Die Hände in die Hosentaschen gestopft. Die Augen auf einmal dunkel und undurchdringlich. »Wenn du mich mit deinem Blick ausziehst, sendest du mir womöglich die falschen Signale.«

Neue Röte schoss in ihre Wangen und hastig wandte sie den Blick ab. »Entschuldigung. Ich habe dir gesagt, dass ich dich heiß finde und … wäre es sehr unangemessen, dich zu fragen, ob du dein T-Shirt ausziehen könntest?«

Sie hatte es scherzhaft gesagt … war sich aber nicht sicher, ob sie Witze machte.

Kopfschüttelnd sah Jared sie an, ein Mundwinkel gehoben und dennoch Unglaube auf seiner Miene. »Sagst du immer, was du denkst?«

»Ja, meistens. Und dabei bin ich nicht einmal betrunken«, stellte sie wehleidig fest. Denn wenn sie betrunken wäre, hätte sie womöglich vor sich rechtfertigen können, dass sie Jared freiheraus erzählte, dass sie ihre Meinung innerhalb der letzten zwanzig Sekunden geändert hatte. Sex mit ihm wäre eine fantastische Idee!

Warum fiel ihr das erst auf, wenn er ihr sagte, dass er nicht mit ihr schlafen wollte?

»Geh ins Bett, Norah«, schlug Jared vor, kam um den Tisch herum und umfasste sanft ihre Schultern, bevor er sie zur Tür schob. Die Berührung seiner Finger brannte sich durch ihr T-Shirt auf ihre Haut und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Ich muss noch zahlen«, fiel ihr ein, als Jared sie losließ.

Er winkte ab und streifte mit dem Unterarm leicht ihre Brüste, als er an ihr vorbeigriff, um ihr die Tür zu öffnen. Gänsehaut kroch ihren Körper hinab. Jared roch nach Holz, Grillkohle und Meeresluft. »Das erste Mal geht aufs Haus.«

Ihr Mund wurde trocken und sie leckte sich über die Lippen.

»Das Essen, Norah! Nicht der Sex.«

Ach, richtig.

Hastig schulterte sie ihre Handtasche und stolperte aus der Tür. »Bis Samstag, Jared. Komm einfach beim Boot vorbei. Ich werde da sein«, rief sie, bevor sie ihm den Rücken zuwandte und über das Rondell eilte.

»Wo ist deine Selbstbeherrschung, Dawson?«, tadelte sie sich selbst.

Sie liegt da, wo du auch deine Inspiration verloren hast, antwortete eine leise Stimme in ihrem Kopf.

Sie zog eine Grimasse. Fuck.

*

Fuck.

Die Wette würde ihn noch umbringen!

Jared stapfte die Treppe hinter der Küche, die direkt in seine Wohnung führte, nach oben und legte frustriert den Kopf in den Nacken.

Gott, Norah hatte ihn angesehen, als wolle sie ihn jetzt gleich auf die Theke legen und mit Schokoladensoße einschmieren, um gegen eine ganz andere Art von Hunger anzukämpfen.

Das durfte doch nicht wahr sein! Was für ein beschissenes Timing hatte er bitte?

Jared war kein Fan von Selbstbeherrschung. Einfach aus dem banalen Grund, dass er sie nicht besonders nützlich fand. Wenn man etwas wollte und es haben konnte … warum sollte man es sich dann nicht nehmen? Das ergab für ihn absolut keinen Sinn. Und er fand Norah so verdammt anziehend, dass er unter normalen Umständen nicht einmal darüber nachgedacht hätte, sie noch heute mit nach oben zu nehmen. Seine Hose war nämlich verdammt eng geworden, als sie ihn mit den Blicken ausgezogen hatte.

»Ein Porsche, Jared. Ein verdammter Porsche!«, fuhr er sich selbst an, während er seine Haustür aufschloss. Kein Sex der Welt war einen Porsche wert.

Aber Norah war so verdammt faszinierend und er würde gerne wissen, ob sie im Bett …

Stöhnend warf er die Tür hinter sich zu und schaltete das Licht an. Ja, er hatte nichts für Selbstbeherrschung übrig, aber er würde wohl damit anfangen müssen, sie sich anzueignen. Und nur weil er Norah faszinierend fand, hieß das ja nicht, dass er direkt mit ihr ins Bett steigen musste. Er konnte sich ebenso gut nur mit ihr anfreunden. Das war eine echte Option.

Wann hatte er angefangen sich selbst zu belügen?

Er strich sich fahrig die Haare aus der Stirn und ging geradewegs ins Bad, um sich den Geruch nach Fett und die dreckigen Gedanken an Norah von der Haut zu waschen.

Er brauchte beim Duschen länger als gewöhnlich.

Als er schließlich mit um die Hüfte geschlungenem Handtuch zurück in seine großzügige Einzimmerwohnung trat, fühlte er sich schon ein wenig besser.

Als sein Blick über die ordentliche, geräumige Küche zu seiner Rechten, über sein breites Bett zu seiner Linken und der Büroecke ihm gegenüber schweifte, ließ dieses Gefühl etwas nach.

War seine Wohnung immer so leer gewesen?

Ja, er brachte nicht jeden Abend eine Frau nach hier oben, aber irgendwie wirkten die dreißig Quadratmeter auf einmal etwas … einsam.

Seufzend durchquerte er den Raum, ersetzte das Deckenlicht durch das seiner Nachttischlampe und ließ sich aufs Bett fallen, das am Fenster stand.

Am Hafen brannte noch Licht. Genauer gesagt: In Adams Hausboot brannte noch Licht. Norah war wohl noch nicht schlafen gegangen. Jared konnte das sehr gut nachvollziehen, ihm war auch noch nicht danach, sich hinzulegen, obwohl er hundemüde war. Er hasste die Donnerstage, da er von fünf Uhr morgens an auf den Beinen sein musste und schon immer eher eine Nachteule als ein früher Vogel gewesen war. Aber dieser Donnerstag … hatte seine interessanten Momente gehabt.

Sein Blick glitt zu seinem Laptop, der auf dem Schreibtisch lag. Es juckte ihn in den Fingern, Norah Dawson zu googeln. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Klar, die Informationen über sie standen für alle Augen zulässig im Internet, aber es kam ihm trotzdem wie ein Einbruch in ihre Privatsphäre vor.

Sie war ein Mensch, keine Ansammlung von Daten. Und bei Gott, er selbst wollte auch nicht nach dem beurteilt werden, was das Internet über ihn schrieb. Er war sich ziemlich sicher, dass eine Ich hasse Jared Sullivan-Seite existierte. Möglicherweise von der Pfarrerstochter ins Leben gerufen, die er mit neunzehn auf einem Minigolf-Platz vernascht hatte, nur um von der Polizei dabei erwischt zu werden. Sie war sehr wütend auf ihn gewesen … aber er hatte sich danach wirklich nicht bei ihr melden können. Ihr Vater hatte einen direkten Draht zu Gott und dessen Zorn hatte er damals wirklich nicht auf sich ziehen wollen.

Nein, er würde Norah so kennenlernen wie sie war, nicht wie die Medien sie darstellten.

Angezogen.

Eine angezogene Norah.

Jared hasste sein Leben.


Kapitel 7

Idee:

Sie ist Sekretärin. Er ist ihr Boss. Unglaublich heißer Typ, der sie immer verheißungsvoll anlächelt und schließlich vorschlägt, dass sie geilen Sex auf seinem Schreibtisch haben sollen. Die Frau lächelt … verklagt ihn wegen sexueller Belästigung, wird unglaublich reich deswegen, bleibt für immer allein und kauft eine Emu-Farm.

Der Laptop lag so schwer auf ihrem Schoß, dass Norah fürchtete, das Boot müsse jeden Moment untergehen. Sie saß bereits seit drei Stunden hier, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, während im Hintergrund die Möwen schrien, das Wasser gleichmäßig gegen den Rumpf des Bootes schwappte und Touristen sowie Einheimische auf dem Pier auf und abgingen und die Sonne genossen.

Objektiv betrachtet war das hier der schönste Ort zum Schreiben, den man sich vorstellen konnte. Norah saß auf dem Dachgarten ihres Leih-Hausbootes, einen Sonnenschirm über ihrem Kopf aufgespannt, zwei Palmen zu ihren Seiten, und sah aufs glitzernde Meer. Zu ihrer Rechten stand eine Flasche Orangensaft, zu ihrer Linken lag ein Avocadobrot und auf ihren Beinen der Laptop. Und alles, woran sie denken konnte, war, dass ihr Agent ihr eine zweite ungeduldige Nachricht geschickt hatte, in der er wissen wollte, ob alles okay bei ihr sei, sie habe sich schon lange nicht mehr bei ihm gemeldet.

Aus gutem Grund, du Vollidiot! Ich werde dir nämlich nie wieder Geld einbringen und trau mich nicht, dir das zu sagen.

»Shit«, flüsterte sie, schob frustriert den Laptop von sich und zog das Telefon aus ihrer Tasche. Ihr Dad wartete auf einen Anruf. Er machte sich bestimmt Sorgen. Es war besser, wenn sie sich jetzt sofort bei ihm meldete.

Ja, so weit war es schon gekommen. Sie rief lieber ihren Vater an, als zu schreiben. Was zur Hölle war mit ihr passiert? Was war aus der Norah geworden, die den ganzen Tag vergessen hatte zu essen, weil sie derart in ihr Manuskript vertieft gewesen war? Der Norah, die hibbelig in der Uni gesessen hatte, in ihrem Kopf bereits dabei, ihre nächste Geschichte zu formulieren? Sie musste doch noch irgendwo in ihr verborgen schlummern.

Griesgrämig verzog sie das Gesicht und suchte nach der Nummer ihres Vaters. Möglicherweise war ihre Zeit als Autorin einfach abgelaufen. Ihre Fantasie war erschöpft, ihr kleines Stück vom Ruhm aufgebraucht. Vielleicht sollte sie sich selbst eine Deadline setzen. Diese sechs Wochen in Eden Bay zum Beispiel. Und wenn sie dann noch immer kein Wort zu Papier gebracht hatte, gab sie einfach auf. Sie hatte genug angespart, um ein paar Jahre sorglos leben und sich überlegen zu können, was sie mit ihrer Zeit anfangen wollte. Außerdem warfen ihre anderen Bücher ja immer noch etwas ab. Nein, geldtechnisch musste sie sich keine Gedanken machen. Das, was ihr Angst einjagte, war die Leere, die sie erwarten würde. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur eine Sache gewollt: Autorin werden. Wenn ihr das jetzt genommen wurde ... was blieb ihr dann noch im Leben?

Ihre Augen fingen an zu brennen und hastig hielt sie sich das Telefon ans Ohr. Es wurde höchste Zeit, sich abzulenken.

Ihr Vater hob bereits nach dem dritten Klingeln ab.

»Dawson Residenz.«

Ein Schmunzeln zog an Norahs Lippen. Seit jeher meldete sich ihr Vater mit diesen zwei Worten. Jemand, der nicht wusste, wo er wohnte, könnte meinen, er stehe in seinem dreihundert Quadratmeter großen Anwesen und erkläre seinem Butler gerade, dass er das Silber nicht richtig geputzt habe. Norah jedoch wusste es besser. Ihr Vater wohnte noch immer in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war: ein kleines rotes Backsteingebäude in der Nähe des Hafens, zweihundert Meter von der Kirche entfernt, in der er seit dreißig Jahren predigte. Vielleicht war das der Grund, warum Norah es liebte, in der Nähe von Wasser zu sein. Es erinnerte sie an zu Hause. An die Abende, an denen sie mit ihrer Mutter am Meer entlangspaziert war und ihr eine der Geschichten erzählt hatte, die sie sich am Tag zuvor ausgedacht hatte.

Sie hatte ihrer Mutter alles sagen können. Alles, was in ihrem damals viel zu vollen Kopf herumgeflogen war, und Nelly Dawson hatte lediglich genickt und aufmerksam zugehört, bis Norahs Mund fusselig und ihr Atem flach wurde.

»Ich werde reich, Mom! Reich und berühmt. So reich, dass du dir nie mehr Sorgen ums Geld machen musst«, hatte sie am Ende einer ihrer Tiraden gejapst, fest von ihren eigenen Worten überzeugt.

Ihre Mutter hatte breit gelächelt und ihr mit der Hand über den Kopf gestrichen. »Wenn du das willst, dann kannst du es auch erreichen«, hatte sie ihr versprochen. »Aber weißt du, Norah, du solltest nichts tun, nur um reich zu werden. Du solltest etwas tun, weil du es unbedingt willst und weil es dein Herz höher schlagen lässt. Denn Geld und hochgesteckte Ziele machen nicht glücklich. Der Weg dahin, die Freunde, die du findest, und die Erfahrungen, die du sammelst … die sind es, auf die du dich freuen solltest.«

Norah schluckte und schloss die Augen.

Sie vermisste ihre Mom so sehr. An den meisten Tagen war der Gedanke daran, dass sie sie nie wiedersehen würde, nur ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen in ihrer Brust. An anderen fühlte sich Norah, als habe man ihr ein Stück vom Herzen weggenommen und vergessen, ihr zu erklären, wo sie Ersatzteile für das Organ fand.

Nelly Dawson hatte immer die richtigen Worte gefunden. Sie hatte immer gewusst, was Norah brauchte und ihr immer mit einer bloßen Umarmung sämtliche Ängste nehmen können. Sie war so ein verdammt großherziger, toller Mensch gewesen, hatte nie etwas falsch gemacht … und die Ungerechtigkeit, dass sie ihr einfach genommen worden war, schlug jedes Mal über Norah zusammen wie eine erstickende Bleidecke. An einem Tag war es ihr noch gut gegangen, am nächsten hatte sie einen Gehirntumor und die Ärzte gaben ihr noch drei Monate. Wie hatte ihr Vater seinen Glauben an Gott behalten können? Es war Norah schleierhaft.

»Hallo?«, drang seine Stimme erneut an ihr Ohr. »Ist da jemand?«

»Hey, Dad«, sagte sie leise. »Ich bin’s.«

»Norah? Wo bist du? Es hört sich windig an. Trägst du eine Mütze?«

Ihr Lächeln wurde breiter. Ja, ihre Mutter hatte immer die richtigen Worte gefunden. Ihr Vater sagte meistens die falschen – oder gar keine. Und trotzdem spürte sie, wie ihr Herz beim Klang seiner Stimme schwerer wurde. Sie vermisste ihn ebenfalls. Auf ganz andere Art und Weise als ihre Mutter.

»So windig ist es nicht, Dad«, versprach sie ihm und lehnte sich in den Strandstuhl zurück.

»Nun gut. Wo steckst du überhaupt?«

»In Maine. Ich habe mir ein Hausboot gemietet.«

»Mhm. Deine Mutter hat Hausboote geliebt. Sie wollte selbst immer eins haben.«

Ja, das wusste sie. »Ich mag es auch ziemlich gerne. Es schaukelt die ganze Nacht. Es ist fast so, als würde mich jemand in den Schlaf wiegen.«

»Ach so. Das hört sich nett an.«

»Das ist es.« Sie drehte sich eine ihrer dunklen Strähnen um den Finger. »Also, Drew meinte, ich solle mich mal bei dir melden, deswegen ... melde ich mich.«

»Ja.«

Norah seufzte leise. Ab diesem Punkt wurde die Kommunikation immer etwas schwieriger. Sobald ihr Dad wusste, dass es ihr gutging und darauf achtete, dass ihre Ohren nicht kalt wurden, ging ihnen der Gesprächsstoff aus. »Was machst du so, Dad?«, fragte Norah langsam. »Ist alles gut bei dir?«

»Ja, alles gut. Ich mache nicht viel.«

Norah verdrehte die Augen. »Irgendetwas Aufregendes passiert?«

»Ja. Dein Bruder möchte heiraten.«

»Ich weiß, er hat bereits mit mir geredet.«

»Oh. Schön.«

»Ja.«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus und nervös zupfte Norah an ihrem T-Shirt-Saum. Worüber sprach man mit seinem Vater? Sollten ihr nicht auf natürlichem Wege die Gesprächsthemen in den Kopf kommen?

Auf natürlichem Wege ... Norah schnaubte. Welcher Weg war denn bitte natürlich? Erwartete sie eine Brieftaube, die ihr einen Zettel mit den Top 10 der Vater-Tochter-Gesprächsthemen in den Schoß warf?

»Wie läuft das ... Schreiben?«, brach ihr Vater die Stille und Norah entging keineswegs der Moment, den ihr Vater zögerte, offenbar unschlüssig, ob er von seiner Tochter überhaupt hören wollte, an welchen Sexszenen sie gerade arbeitete.

»Oh, es läuft«, log sie. Sie war noch nicht bereit, ihm ihr derzeitiges Versagen zu gestehen.

»Gut. Gut«, erwiderte er.

Ja ... und jetzt?

»Ach«, fing ihr Vater auf ein Neues an. »Was ich dir noch sagen wollte: Dein Freund stand letztens bei mir vor der Tür.«

Verdutzt richtete sie sich auf. »Mein was?«

»Dein Chirurgenfreund. Clifford oder so.«

»Clive? Clive war bei dir?« Clive kannte ihren Vater doch überhaupt nicht. Er hatte ihn nie kennenlernen wollen. Was suchte er dann bitte bei ihm?

»Ja, er wollte wissen, wo du bist.«

Typisch. Da meldete sie sich mal drei Monate nicht bei ihm und schon bekam er Angst, dass sie es diesmal wirklich ernst damit gemeint hatte, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.

»Und?«, fragte sie vorsichtig. »Hast du ihm gesagt, wo ich bin?«

»Nein.«

Erleichtert atmete sie aus. »Gut. Ich will nicht mit ihm reden.«

»Okay.«

Und mehr sagte ihr Vater nicht dazu. Jeder andere Mensch hätte womöglich nachgefragt, wer genau dieser Clive war und warum Norah ihn nicht sprechen wollte. Aber nicht ihr Vater. Ihr Vater war keine neugierige Person. Wenn es wichtig war, würde Norah es ihm schließlich erzählen. Nach dieser Logik lebte er.

»Okay, Dad«, sagte sie langsam. »War schön, mit dir zu reden. Ich muss jetzt weiterarbeiten.«

»Ja. Melde dich ab und an mal. Damit ich weiß, dass es dir gutgeht.«

Ihr Hals wurde eng und sie nickte. Sie liebte ihren Vater. Sehr. Warum war es so schwer, mit ihm zu kommunizieren? »Das mach ich«, versprach sie. »Pass auf dich auf, Dad. Bis dann.«

Sie legte auf und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Das Gespräch war okay gewesen. Keins ihrer schlechtesten.

»Hey. Norah?«

Überrascht zuckte Norah zusammen und sah über die flache Reling, die das Dach des Hausbootes umgab, zum Steg, von dem die weibliche Stimme zu ihr herübergeweht war.

»Oh, hey«, sagte sie und stand auf.

Drei Frauen standen vor ihrem Boot, alle um die dreißig. Eine Rothaarige, eine Blondine und eine Brünette. Norah musste unwillkürlich an die drei Engel für Charlie denken. Gerade die kleine, kurvige Blondine in der Mitte sah aus, als wäre sie jeden Moment in ihrem Leben darauf vorbereitet, jemandem in den Hintern zu treten. Das erkannte Norah an ihrem Lächeln. Es war freundlich … doch gleichzeitig glitzerte etwas Verschlagenes in ihren Augen. Sehr sympathisch. Die Brünette wirkte einfach nur neugierig, während die Rothaarige mit großen Augen und geöffnetem Mund zu ihr aufsah. Als trüge Norah eine Dornenkrone und hätte Stigmata an den Händen.

»Ähm, kann ich euch helfen?«, fragte sie, als keine der Frauen Anstalten machte, den Mund zu öffnen.

»Sie sieht nicht aus wie eine Autorin«, murmelte die Brünette laut hörbar.

Die Blondine verdrehte die Augen. »Wie sieht eine Autorin deiner Meinung nach denn aus, Maya?«

»Keine Ahnung. Sie hat eine Menge Bleistifte in ihrem Haar und trägt nur T-Shirts mit coolen Sprüchen drauf?«

»Sie ist Autorin, kein Comic-Charakter.«

»Leute!«, zischte die Rothaarige. »Wir sind gerade äußerst unhöflich.«

»Ja, aber ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll!«, flüsterte die Brünette – Maya? »Was ist, wenn ich etwas grammatikalisch Verwerfliches sage und ihre Gefühle verletze?«

Norah musste lachen. Laut. Sie nahm die Treppe, stieg zum Heck des Bootes hinab und auf den Steg. »Ich beiße dir nur den Kopf ab, wenn du Herr der Ringe als literarischen Schund bezeichnest.«

»Ich liebe Herr der Ringe!«, sagte die Brünette sofort und ihr Kopf lief rot an.

»Dann hast du nichts zu befürchten.«

Die Blondine seufzte. »Oh mein Gott, tut mir furchtbar leid, ich wusste, dass es in einem Desaster enden würde, wenn ich die zwei mitbringe, aber sie wollten dich unbedingt kennenlernen. Ich bin Kate, wir haben miteinander telefoniert.«

»Ah, klar. Du hast mir den Sekt dagelassen!«, erinnerte sich Norah und nahm die Hand entgegen, die Kate ihr reichte. »Du weißt, wie du dir Freunde machst, oder?«

Kate lächelte breit. »Ja, darin bin ich Spezialistin. Und die beiden peinlichen Bräute neben mir sind Maya«, sie nickte zur Brünetten, »und Ava.«

»Ich liebe dich«, sagte die Rothaarige, sobald ihr Name fiel. »Wirklich. Liebe. Ich habe alle deine Bücher gelesen und wenn es mir schlecht geht, lese ich sie noch mal und …« Sie holte tief Luft. »Ich freue mich sehr darüber, dich kennenzulernen.«

Norah lächelte … und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Hatte sie noch nie gewusst. Es freute sie, wenn Leserinnen so enthusiastisch waren. Es berührte sie. Es machte sie glücklich. Aber es gab nichts Passendes, was man auf ein solches Bekenntnis antworten könnte. »Danke«, sagte sie schließlich nur.

»Hör auf, sie so anzusehen, Ava«, zischte Kate. »Du lässt sie sich offensichtlich unwohl fühlen.«

Ava zog eine Grimasse. »Tut mir furchtbar leid. Ich bin manchmal etwas merkwürdig. Du wirst bestimmt bald lernen, es zu mögen!«

Kate seufzte, grinste dann aber. »Entschuldige, wir sind wirklich sehr nette Frauen. Nur halb so verrückt, wie wir gerade wirken. Und ich wollte mich heute auch nur kurz vorstellen und fragen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

»Es ist alles bestens, wirklich. Ich liebe das Boot.« Das war nicht gelogen. »Der Hafen ist wunderschön, das Wetter der Hammer, ein paar nette Einheimische habe ich auch schon kennengelernt und Eden Bay ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Paradies auf Erden. Und ich weiß, wovon ich rede. Mein Vater ist Pfarrer und hat mir sehr oft vom Garten Eden erzählt.«

Kate lachte. »Du bist wirklich Pfarrerstocher?«

»Ja. Was ist daran so komisch?«

»Ach, nichts, mein Bruder hat nur eine Schwäche für Töchter von Geistlichen. Jetzt wundert es mich gar nicht mehr, dass er sich so für dich interessiert.«

Stirnrunzelnd sah Norah sie an. »Kenne ich deinen Bruder?«

»Oh, ja. Ihm gehört das Sullivan’s.« Sie nickte zur Bar.

»Jared? Jared ist dein Bruder?« Oh Gott, auf einmal war es ihr fast unangenehm, was für unsittliche Gedanken sie über ihn gehabt hatte.

»Guck mal, sie wird rot«, bemerkte Maya lachend. »Mach dir keine Vorwürfe. Jeder hat ihn sich schon mal nackt vorgestellt.«

»Er ist zu hübsch für sein eigenes Wohl«, bestätigte Ava. »Das weiß er nur leider schon, seit er dreizehn ist.«

»Das Schlimme ist, dass man ihm noch nicht einmal wirklich vorwerfen kann, arrogant zu sein«, überlegte Maya laut. »Weil er so charmant dabei ist, sich selbst in das beste Licht zu rücken und den Frauen einzureden, dass alles, was sie jemals wollten, sein Körper ist. Er ist schon irgendwie ein Künstler, oder nicht? Ich weiß noch, als ich damals in Eden Bay aufgetaucht bin, hat er innerhalb weniger Minuten dafür gesorgt, dass ich mich intelligent und begehrenswert gefühlt habe. Und das zu können, ist ja grundsätzlich keine schlechte Eigenschaft.«

»Gott, jetzt rede der armen Norah doch nicht auch noch ein, dass sie unbedingt mit ihm schlafen sollte«, sagte Kate entsetzt. »Das Letzte, was sie braucht, ist eine Nacht voller heißem Sex und einer Menge Schuldgefühlen am nächsten Morgen.«

Ach, so sicher war sich Norah da nicht. Eine Nacht voller heißem Sex hörte sich grundsätzlich ganz gut an. Und darin, Schuldgefühle zu ignorieren, war sie sehr gut.

»Wir weichen vom Thema ab«, griff Ava bestimmt ein. »Wir sind hier, um uns mit Norah anzufreunden, nicht um sie für deinen Bruder zu begeistern ... oder auch nicht zu begeistern. Was ihr genau gerade getan habt, ist mir nicht klar. Außerdem ist Norah eine sehr kluge Frau, sie würde nicht auf die Idee kommen, mit Jared auszugehen.«

Mhm. Sie wussten also nicht, dass Jared ihr angeboten hatte, sie morgen zum Leuchtturm zu begleiten. Aber schön zu wissen, dass sie den Eindruck erweckte, kluge Entscheidungen zu treffen. Gerade, weil das eine geradezu lachhafte Aussage war, wenn man sich ihre bisherigen Nicht-Beziehungen mit selbstsüchtigen Männern ansah.

»Okay, lassen wir das«, sagte Kate. »Wenn wir noch weiter Blödsinn reden, kommt Norah nie mit zum Mädelsabend.«

»Mädelsabend?« Sie wurde hellhörig. »Ihr wolltet mich auf einen Mädelsabend einladen?«

Die Frauen nickten.

»Aber ... ihr kennt mich nicht«, sagte sie verblüfft.

»Ja, aber es ist irgendwie ihr Ding, wildfremde Frauen zu irgendwelchen Veranstaltungen einzuladen, damit sie sich nicht einsam, sondern wohlfühlen«, meinte Maya und hob die Schultern. »Ich wohne noch nicht lange hier und das war bei mir damals genauso. Du wirst sehr bald merken, Norah: Eden Bay ist nicht wie andere Orte. Die Menschen hier sind nett und hilfsbereit und die Männer abnormal gutaussehend.«

Ja, das dämmerte ihr so langsam. »Ähm, okay, klar. Ein Mädelsabend hört sich toll an.« Sie konnte die nächsten Wochen ja nicht nur damit verbringen, allein auf ihrem Boot herumzuhängen oder sich zu Jared an die Bar zu setzen.

»Wunderbar!« Ava klatschte in die Hände. »Nächste Woche Freitag dann. Wir wissen noch nicht, was wir tun werden, aber es wird kostenlose Cocktails geben.«

»Ich konnte noch nie Nein zu einer guten Bestechung sagen«, gab Norah zu.

»Oh, das hättest du nicht sagen sollen, ich wollte dich nämlich noch etwas fragen ...« Röte kroch Avas Hals hinauf und flammte schließlich in ihrem Gesicht auf. »Also, ich bin inoffizielle Freizeitplanerin des Seniorencenters von Eden Bay und dachte, dass die Oldies es bestimmt lustig fänden, wenn du vielleicht eine Lesung aus einem deiner Bücher hältst? Ich weiß, du kriegst sonst bestimmt Unmengen an Geld dafür und hast super viel zu tun, aber ich würde dich mit Muffins und einer festen Umarmung bestechen, also vielleicht hast du ja …«

»Klar, kein Problem«, unterbrach Norah sie lächelnd. Sie würde jedes Angebot dankend annehmen, das dafür sorgte, dass sie weniger auf ihren verdammten, leeren Bildschirm sehen musste.

»Wirklich?« Avas Augen wurden groß. »Meine Güte, du bist wirklich leicht rumzukriegen.«

»Bitte sag das nicht Jared«, murmelte Kate sofort.

Ava grinste breit, ignorierte die Aussage ansonsten aber. »Danke, Norah, das wäre fantastisch. Übernächste Woche vielleicht? Nächstes Wochenende gibt Nathan schon einen Erste-Hilfe-Kurs.«

»Wie hast du ihn denn dazu überredet?«, fragte Kate ungläubig.

»Ava hat gar nichts getan«, bemerkte Maya grinsend. »Ich habe lediglich fallen lassen, dass Männer, die wollen, dass ich mit ihnen Doktorspiele ausprobiere, zuerst alten Damen die Herzmassage beibringen müssen.«

Kate lachte leise. »Du bist ganz schön ausgefuchst.«

»Sagt die Frau, die Sawyer für sich hat Unterwäsche aussuchen lassen, damit er ihr kein weiteres Parkticket ausstellt?«

Kate wurde rot. »Es muss doch auch etwas Gutes haben, mit einem Polizisten zusammen zu sein, oder? Keine Handschellen mehr kaufen zu müssen, kann nicht der einzige Vorteil sein.«

»Ihr schweift schon wieder ab!«, tadelte Ava sie kopfschüttelnd. »Wenn ihr dann damit fertig seid, mit eurem Feuerwehr- beziehungsweise Polizistenfreund anzugeben ...«

Norah runzelte die Stirn. Die Frauen waren mit einem Polizisten und einem Feuerwehrmann zusammen? Es war, als wäre sie geradewegs in einen Liebesroman gefallen. Oder in eine Soap-Opera. Wenn ihr gleich noch jemand erzählte, dass Eden Bay ein beliebter Stützpunkt der Mafia sei, würde sie womöglich hysterisch anfangen zu lachen.

»Jaja, ist ja schon gut«, sagte Kate augenverdrehend. »Wir wollten ohnehin etwas zu Mittag essen gehen. Möchtest du vielleicht einfach mitkommen, Norah? Falls du nicht arbeiten musst ...?«

Oh, sie musste arbeiten. Aber sie würde nicht. Schließlich war es ebenfalls wichtig, neue Freunde zu finden, oder? Jeder neue Mensch in ihrem Leben konnte eine neue Inspirationsquelle sein.

Ja, das würde sie als Ausrede nehmen.

»Klar, ich muss nur kurz meine Handtasche holen.« Sie zeigte in das Innere des Bootes.

»Kein Problem. Ich warte auf dich. Ava, Maya, wollt ihr schon mal vorgehen und uns einen Tisch im Sullivan's suchen?«

Die anderen Frauen nickten und verschwanden im nächsten Moment über das Rondell. Noch bevor sie außer Sichtweite waren, legte Kate eine warme Hand auf Norahs Schulter, sah sie feierlich an und sagte: »Schlaf nicht mit ihm, Norah.«

Verblüfft blinzelte sie sie an. »Bitte was?«

Kate zog eine Grimasse. »Gott, ist das unangenehm, das zu sagen, aber ich kann es nur wiederholen: Schlaf nicht mit ihm.«

»Das hatte ich nicht vor!«

Die Blondine seufzte schwer. »Ja, weißt du, das sagen alle Frauen. Aber Jared, er ... nun, es ist, wie Maya gesagt hat: Er hat eine Gabe. Und er verwendet sie für die dunkle Seite der Macht. Ich kenne dich nicht, aber du bist sehr sympathisch und scheinst nicht auf den Kopf gefallen zu sein und ... tu dir einfach selbst den Gefallen und fang nichts mit Jared an. Er bricht Herzen so oft wie Hummerkrallen – und er ist Koch. Denk mal drüber nach.«

Norah lachte und drückte sich unangenehm berührt den Pony platt. »Es ist wirklich sehr nett, dass du mich vor ihm warnen willst, aber ich komme zurecht. Jared ist ein toller Kerl und, ja, sehr gutaussehend, aber mir war von vornherein klar, dass er der absolut falsche Mann für mich ist.« Mayas sowie Kates Worte hatten sie nur noch einmal darin bestätigt. Jared war der Typ von Mann, dem Tausende Frauen zuflogen, weil sie dachten, er müsse nur die Richtige finden, damit er sich änderte. Aber in so einen Mann hatte Norah sich schon verliebt. Oder zumindest geglaubt, verliebt zu haben. Und den Stress musste sie sich nicht noch ein zweites Mal machen. Denn die Geschichten und Märchen, die davon berichteten, dass diese Männer sich über Nacht änderten, die Geschichten von Traummännern, die ihr Leben für die Eine über den Haufen warfen ... waren eben nur Geschichten.

»Okay, gut.« Erleichtert atmete Kate aus. »Tut mir leid. Du musst uns alle für verrückt halten. Es ist nur ... ich habe gesehen, wie er dich gestern angestarrt hat und er hatte diesen Blick aufgesetzt ...«

»Den Blick?«

»Na ja, den Ich will diese Frau aufreißen-Blick. Glaub mir, ich bin nicht stolz darauf, aber wenn man mit Jared aufwächst, lernt man, ihn zu deuten.«

Stirnrunzelnd stieg Norah zurück in das Boot. »Ich glaube, du irrst dich. Jared hat mir gestern sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht mit mir ins Bett will.«

Kate verengte die Augen. »Hat er gesagt, dass er nicht will ... oder hat er gesagt, dass er es nicht tun wird?«

»Macht das einen Unterschied?«, fragte sie verblüfft.

»Nein«, sagte Kate hastig. »Nein, nein. Hast recht. Ist egal. Okay. Willst du deine Tasche holen?«

Norah warf ihr noch einen skeptischen Blick zu, bevor sie Kates Worten folgte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, gerade etwas sehr Wichtiges verpasst zu haben.


Kapitel 8

Idee:

Sie sind seit Ewigkeiten beste Freunde. Kennen sich seit dem Kindergarten, waren zusammen in der Schule und haben sich jeden Tag gesehen. Durch eine dumme Wette müssen sie sich küssen … und merken, dass sie es voll eklig finden, niemals zusammen sein könnten und auf ewig einfach nur Freunde bleiben wollen.

Jared hatte niemandem erzählt, was er an diesem Tag vorhatte.

Es könnte unangenehme Fragen aufwerfen, dass er mit einer Frau verabredet war, quasi einen romantischen Spaziergang mit ihr machte – und nicht vorhatte, danach mit ihr zu schlafen.

Denn das passierte nie.

Als er also am Samstagnachmittag das Rondell überquerte und zu Norah aufs Boot stieg, um bei ihr anzuklopfen, achtete er penibel genau darauf, ob ihn gerade jemand beobachtete. Das Problem von Eden Bay war, dass es viele alte Leute ohne Hobbys gab, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, den neusten Klatsch und Tratsch zu finden und dann untereinander auszutauschen. Und Jareds Privatleben war immer ein gern gesehenes Thema. Im Seniorencenter war sogar schon einmal darüber abgestimmt worden, wer von seinen Eroberungen die heißeste gewesen war.

Aber heute schien er Glück zu haben. Zumindest begegneten ihm keine neugierigen Blicke, als er sich ein letztes Mal umsah, bevor er an die Kajütentür klopfte.

Seine Faust traf das Holz kein zweites Mal, da wurde es bereits aufgezogen.

»Hey«, sagte Norah lächelnd. Ihre schwarzen Haare kitzelten ihre halbnackten Schultern, die in einem roten Tanktop steckten, das locker über eine Jeans fiel. »Du bist pünktlich.«

»Ich hatte dir keine Uhrzeit genannt.«

»Ich weiß, deswegen bist du ja pünktlich«, bemerkte sie lächelnd und blies sich den Pony aus den blauen Augen.

Scheiße, sie war hübsch. Nicht auf die offensive Sieh mich an, ich bin geil-Art, die so viele der Frauen, die ihn im Sullivan’s anmachten, zur Schau trugen. Eher auf eine etwas unschuldige, subtile Art. Sie war schlank, aber nicht dünn. Ihre Lippen schön, aber nicht allzu voll. Ihre Haare wellig, aber nicht lockig. Sie war … kein Extrem. Und dann lächelte sie und ihre Augen fingen an zu funkeln. Verwandelten ihr Gesicht von hübsch in schön.

»Wartest du auf irgendetwas?«, fragte Norah und hob die Augenbrauen. »Muss ich ein Zauberwort sagen oder dir eine Goldmünze in die Hand drücken, bevor du mir diesen abartig romantischen Weg zum Leuchtturm zeigst?«

Jared riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, den kriegst du vollkommen kostenlos.«

»Wunderbar«, stellte sie zufrieden fest, bevor sie ihn an den Schulterblättern in Richtung des Holzstegs schob.

Jared spürte ihre warmen Hände auf seinem Rücken. Die Hitze grub sich in seine Muskeln und floss geradewegs in seine Lenden. Er steckte in großen Schwierigkeiten.

»Weißt du, ich hatte gestern eine interessante Begegnung«, sagte Norah, während sie den Pier entlang zu den Treppenstufen wanderten, die zum Strand hinabführten.

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich habe deine Schwester kennengelernt. Sie ist sehr sympathisch. Wir waren mit Ava und Maya im Sullivan’s essen, aber du warst nicht da.«

»Ich war da. Ich hatte nur keinen Thekendienst und stand deswegen in der Küche.«

»Ach so.«

Jared runzelte die Stirn und ließ ihr den Vortritt die schmalen Treppen hinunter. »War das das Interessante an der Begegnung? Dass ich nicht da war?«

Norah lachte. »Nein. Das Interessante war, dass Kate mich vor dir gewarnt hat.«

»Ach ja«, sagte er leichthin. »Das tut Kate ab und zu.« In letzter Zeit ein wenig zu oft.

»Wirklich?« Sie warf einen interessierten Blick über die Schulter, während sie stehen blieb, um sich die Schuhe auszuziehen, bevor sie in den Sand trat.

»Ja, sie ist der Meinung, dass sie netten Frauen erklären muss, dass ich eine schlechte Idee bin. Dabei finde ich, dass sie den Frauen mehr Intelligenz zugestehen sollte. Sie kommen nämlich meistens von ganz allein drauf.«

Das Lächeln auf Norahs Gesicht wurde breiter. »Macht es dir nichts aus, eine schlechte Idee zu sein?«

»Nein. Wenn Kate die Frauen nicht warnt, übernehme ich das.«

»Du warnst die Frauen vor dir selbst?«, fragte sie schnaubend.

Jared zog einen Mundwinkel nach oben. »Ja. Und die Frauen stehen drauf.«

Nachdenklich sah Norah ihn an und zog Kreise mit ihren Zehen in den Sand. Dann nickte sie entschlossen. »Okay. Zeig’s mir. Warn mich vor dir.«

Das hielt Jared für keine gute Idee. Seine Warnungen gingen immer mit Körperkontakt einher – und den wollte er nicht riskieren. Deswegen schüttelte er nur den Kopf.

»Oh, komm schon. Ich bin irgendeine Frau, denke, dass wir gerade ein heißes Date haben, will nachher mit dir in deiner Wohnung verschwinden …«

»Das hier ist kein Date«, sagte er sofort mit Nachdruck.

Lachend hob sie beide Hände in die Höhe. »Ich weiß. Kein Grund, panisch zu werden. Das ist jetzt rein hypothetisch, wir tun nur einen Moment lang so. Komm schon.« Auffordernd hob sie das Kinn. »Du wolltest mir dabei helfen, Inspiration zu finden. Vielleicht bringt mich deine Vorstellung ja auf eine Idee. Tu so, als wolltest du mich gleich mit zu dir nach oben nehmen.«

Das war das Letzte, woran er gerade denken wollte, aber einen Rückzieher machen würde er auch nicht. Dafür ließ er sich viel zu leicht provozieren. Schwer seufzend nickte er. »Okay, schön. Aber ich habe dich gewarnt.«

Sie schnaubte. »Hör auf, große Töne zu spucken, und mach mich an!«

Er ließ die Schultern kreisen und schloss ein paar Herzschläge lang die Augen, bevor er die letzte Stufe nach unten nahm und mit den Schuhen im Sand versank.

Er sah Norah an und diesmal lächelte er nicht. Stattdessen starrte er in ihre Augen, sog jede Einzelheit ihres Gesichtes auf, ließ den Blick zu ihren Lippen und wieder zu ihren Augen wandern. Schließlich machte er einen Schritt nach vorne und wanderte mit den Fingerspitzen vorsichtig ihre Unterarme hinauf.

»Norah«, flüsterte er, seine Stimme rau und heiser. »Ich will dich.« Er kam mit der Hand an ihrem Hals zum Liegen. Er spürte ihren Puls deutlich gegen seine Handfläche pochen, fühlte, wie er beschleunigte, als er noch einen Schritt weiter nach vorne machte und den Kopf zu ihr hinabsenkte, seinen Atem über ihre Lippen streichen ließ. »Ich weiß, es hört sich blöd an, aber es die Wahrheit. Ich will dich so sehr, dass es wehtut. So verdammt sehr, dass ich nicht vernünftig denken kann, wenn ich dich ansehe. Aber bevor ich dich küssen werde, bevor du mit mir nach oben kommst, bevor ich dafür sorgen werde, dass du mich darum anbettelst, dich endlich dort zu berühren, wo du es am meisten willst … muss ich dich warnen.« Er strich mit der anderen Hand ihre Seite hinab und fächerte die Finger über ihrem Rücken aus, bis er nackte Haut berührte. Er beobachtete, wie sich Norahs Pupillen weiteten, wie sich ihre Lippen öffneten, ihre Brust sich hastig hob und senkte. »Diese Nacht wird heiß und verschwitzt und alles, was du willst. Sie wird das verdammt Beste, was dir jemals passiert ist. Aber es wird die Einzige bleiben. Also überleg dir gut, ob du mit nach oben kommst. Denn ich bin der Mann, vor dem deine Mutter dich gewarnt hat. Der dir dein Herz brechen und nicht zurücksehen wird.«

Er hörte Norah schlucken. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sah ihn mit verdunkelten blauen Augen an und leckte sich über die Lippen. »Ach ja?«, wisperte sie. »Und ich bin die Frau, die dich grundlos umgefahren hat. Rate mal, was ich mache, wenn du mir das Herz brichst.«

Im nächsten Moment drückte sie beide Hände gegen seine Brust und stieß ihn zurück.

Seine Mundwinkel zuckten und hastig ließ er die Hände fallen. Seine Kehle war eng und es juckte ihm in den Händen, sie noch einmal auf Norahs Körper zu legen, deswegen stopfte er sie hastig in die Hosentaschen. »Ich gebe zu, dass so noch nie eine Frau auf meine Avancen reagiert hat.«

»Ich weiß, ich bin ein Unikat.« Norah lächelte, wenn auch etwas zittrig. Ihre Wangen waren gerötet, sie drückte fahrig ihren Pony platt … und Jared wusste, dass sie gerade angetörnt war. Und scheiße, er verstand es, denn es ging ihm genauso. Seine Hose war unangenehm eng geworden. Hätte er die verdammte Wette nicht ein paar Tage später abschließen können?

»Jared, sagst du das allen Frauen, mit denen du ins Bett gehst?«, wollte sie wissen, hörbar um einen sachlichen Ton bemüht.

Er nickte und schlüpfte ebenfalls aus seinen Schuhen. »So ziemlich.«

»Ah.« Verständnis blitzte in ihren Augen auf.

»Was soll das denn heißen?«

Sie hob die Schultern. »Na ja, das ist ziemlich klug von dir. So gibst du jegliche Verantwortung ab. Denn wenn du ihnen das Herz brichst, hast du sie ja wenigstens gewarnt.«

»Jap. Das ist so ziemlich der Sinn der Sache. Ich bin ein Gentleman.«

»Mhm. Das ist nicht das Wort, das ich gerade im Kopf hatte.«

Misstrauisch verengte er die Augen. »Heißt das, du würdest nicht mit mir schlafen, wenn ich dich so angemacht hätte wie gerade?«

Sie schnaubte und neue Röte schoss in ihre Wangen, bevor sie sich hastig von ihm abwandte. »Natürlich hätte ich mit dir geschlafen!«, sagte sie ungeduldig und verdrehte verärgert die Augen über ihre Schulter. »Du weißt offensichtlich, was du tust. Und hast du dich mal angesehen? Aber wenn ich es täte, würde ich mich womöglich am nächsten Tag dafür verachten.«

Ach, damit würde Jared zurechtkommen. Mit Verachtung lebte er täglich.

Norah räusperte sich. »Lass uns einfach weitergehen, ja? Das Thema ist jetzt auch abgehakt.«

»Es war dein Vorschlag, dass ich dich anmachen soll!«, sagte er ungläubig.

»Ich weiß! Du hättest dir aber ruhig mal weniger Mühe geben können.« Sie wandte ihm demonstrativ den Rücken zu und lief den Strand hinab.

Jared konnte nicht anders, er musste lachen. »Bist du jetzt sauer auf mich, weil es dich angetörnt hat, wie ich mit dir geredet habe?«

»Natürlich bin ich deswegen sauer«, meinte sie schnaubend. »Jede Frau denkt, dass sie schlauer ist, als auf ein paar gute Sprüche von einem hübschen Jüngling hereinzufallen. Und ich bin darauf angesprungen – trotz deiner Ansage! Zu was macht mich das dann?«

»Zu einer Frau mit gutem Geschmack, würde ich sagen«, bemerkte Jared grinsend und holte sie ein.

»Nein, es macht mich zu einer Frau mit verdammt schlechter Selbstbeherrschung. Zu einem Klischee obendrein. Und da dachte ich, du wärst das einzige Klischee.«

»Klischee?«, hakte er verwirrt nach. »Inwiefern bin ich ein Klischee?«

Ungläubig wandte sie sich um, sodass Sand aufspritzte. »Das ist nicht dein Ernst! Das alles hier …« Sie fuchtelte mit den Händen von seinem Gesicht bis zu seinen nackten Füßen. »… ist ein einziger Stereotyp. Wahrscheinlich spielst du in deiner Freizeit auch noch Gitarre und rettest schwerkranke Eichhörnchen.«

»Jeder spielt ein bisschen Gitarre«, meinte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und welcher Mann mit ein wenig Ehrgefühl würde ein verletztes Nagetier auf dem Boden liegen lassen? Ich muss sie in meiner Wohnung aufpäppeln, denn sonst würde es niemand anderes tun.«

»Oh Gott«, stöhnte sie und legte sich eine Hand über die Augen. »Und mich macht das auch noch an. Dein Humor und deine Augen und … das gibt es doch nicht!«

Erneut floss ein Lachen über Jareds Lippen und ihm kam der Gedanke, dass er seit Langem nicht mehr so viel Spaß mit einer Frau gehabt hatte. Also … außerhalb eines Bettes jetzt. »Warum regt dich das so auf?«

»Weil es scheiße ist, Jared!«, rief sie laut und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist absolut scheiße, sich zu Kerlen hingezogen zu fühlen, die vollkommen beziehungsunfähig sind und sogar damit hausieren gehen, damit am Ende die Frau die Dumme ist, die sich eingebildet hat, besonders zu sein. Es ist masochistisch und dumm und ich hasse, dass ich es besser wissen sollte und doch denselben Fehler wiederhole. Immer wieder! Meine Güte, man sollte meinen, dass ich genug davon hätte!«

Jared betrachtete Norah nachdenklich. Sie hatte die Lippen unzufrieden aufeinandergepresst und starrte aufs Meer hinaus.

»Okay«, sagte er nach einer Weile. »Wie heißt er?«

»Was?« Überrascht wandte sie sich wieder zu ihm um.

»Wie der Kerl heißt, der dir nicht wirklich das Herz gebrochen hat.«

Sie verzog das Gesicht. »Klasse. Aufmerksam bist du also auch noch. Du machst es mir absichtlich schwer, oder?«

Das ignorierte er. »Wie heißt er, Norah?«

»Clive«, sagte sie seufzend.

Clive. Was für ein bescheuerter Name. Jared gefiel nicht, dass Norah einem Kerl hinterhertrauerte, der sich praktisch auf Scheiß reimte. Gut, es war ein unreiner Reim, aber das tat nichts zur Sache. »Ich kenne niemanden, der Clive heißt und etwas taugt«, stellte er trocken fest.

Norah lächelte breit. »Was für ein Zufall. Ich auch nicht.«

»Was ist denn mit deinem Clive passiert?«, fragte Jared. Er konnte nicht genau sagen, warum es so wichtig war – aber er musste es wissen.

»Er war nicht mein Clive«, sagte sie seufzend. »Er war irgendein Clive, der mit mir geschlafen hat, sich aber nicht binden wollte. Aber ich kann ihm nicht wirklich einen Vorwurf machen, denn genau wie du hat er sich zu Anfang abgesichert. Hat behauptet, dass er kein Mensch für etwas Festes sei. Dass er Heiraten und Ehe für Blödsinn hält.« Stöhnend legte sie den Kopf in den Nacken. »Und ich Dummkopf hatte diese romantische Vorstellung, dass er irgendwann aufwacht, merkt dass er mich über alles liebt, ich die Lösung für all seine Probleme bin und wir innerhalb der nächsten zwei Jahre das erste Kind kriegen. Und innerlich wusste ich natürlich, dass das Schwachsinn ist und nicht der Realität entspricht. Aber noch viel tiefer in meinem Inneren habe ich immer geglaubt, dass es doch so funktionieren kann! Ich bin ein kompletter Dummkopf. Ich predige allen immer, dass sie sich die netten Männer suchen sollen. Die Männer, die zu ihren Gefühlen stehen. Die Männer, die einen unterstützen und genau wissen, was sie wollen. Denn Herrgott, es gibt sie! Die tollen Männer, die gerne heiraten und Kinder kriegen wollen und nie auf die Idee kommen würden, eine Frau hinzuhalten, nur um weiterhin mit ihr schlafen zu können. Und was tue ich? Ich stehe nur auf die Kerle, die in einer Million Jahren keine ernste Beziehung eingehen würden.« Sie deutete auf ihn. »Das ist so furchtbar destruktiv. Ungesund noch dazu. Und jetzt bin ich in Eden Bay, fest davon überzeugt, dass ich Clive nicht einmal geliebt habe, eigentlich nur meiner eigenen Liebesgeschichte nachgejagt bin, weil ich die Vorstellung so romantisch fand, und habe das Gefühl, meine Zeit verschwendet zu haben. Dabei glaube ich nicht einmal daran, dass man seine Zeit verschwenden kann! Und das wiederum macht mich sehr wütend. Ich hätte doch sehen müssen, dass er niemals so weit sein wird. Dass er mich nur hinhält, aber gleichzeitig guckt, ob ihm nicht noch etwas Besseres über den Weg läuft.« Sie stieß laut einen Schwall Luft aus, bevor sie die Schultern hob und ihm einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Tut mir leid. Du hast gefragt.«

Jared nickte nur. Ihm machte der Gefühlsausbruch nichts aus. Wenn er ehrlich war, mochte er diese ehrliche, offene Art sehr viel lieber als die Frauen, die theatralisch seufzten und behaupteten, alles sei gut. Auch wenn das offensichtlich nicht der Fall war.

Gleichzeitig dämmerte ihm allerdings, dass es vielleicht gut war, dass er nie mit Norah schlafen würde. Sie suchte offensichtlich nach dem Mann für die Ewigkeit und wenn Jared allein daran dachte, in die engere Auswahl zu kommen, brach ihm der Schweiß aus. Es war egal, wie anziehend er sie fand. Er war nicht das, was sie suchte. Sie war nicht das, was er suchte. Und damit hatte sich die Sache.

»Du glaubst nicht daran, dass man seine Zeit verschwenden kann?«, fragte er stirnrunzelnd, auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema.

»Nein. Alles, was man tut, egal wie sinnlos es einem im Nachhinein erscheint, führt dazu, dass man der Mensch ist, der man nun einmal ist. Und da ich mich persönlich ziemlich fantastisch finde, kann ich doch gar nicht so viel falsch gemacht haben, oder?«

Es war schwer, dieser Logik zu entkommen. Allmählich verstand er, warum sie eine so erfolgreiche Autorin war. Sie dachte anders. Sie war … neu.

»Hast du zu Clive noch Kontakt?«

»Nein.« Sie schüttelte griesgrämig den Kopf. »Er war es sowieso nicht wert. Ich habe mich von seinem weißen Chirurgenkittel blenden lassen.«

Erleichtert atmete Jared aus.

Moment. Erleichtert? Es konnte ihm doch egal sein, ob sie Clive noch hinterherhing oder nicht. Egal. Es wurde Zeit, ein paar Fakten zu klären. »Norah«, sagte er und sah sie fest an. »Nur fürs Protokoll: Ich bin nicht Clive. Ich halte Frauen nicht hin. Außerdem werden wir nicht miteinander schlafen, also entspann dich.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und neigte den Kopf zur Seite. »Bist du dir da sicher? Dass wir nicht miteinander schlafen werden? Ich kann gerade nämlich für nichts garantieren. Die Tatsache, dass du auch noch ein verdammt guter Zuhörer bist, finde ich ziemlich heiß.«

Jared starrte sie an und innerlich stöhnte er so laut, dass der Boden unter ihm erbeben musste. So was durfte sie in seiner Gegenwart doch nicht sagen! Wusste sie denn gar nichts über Männer? Jemand anderes wäre auf die Idee gekommen, ihre Offenheit ausnutzen – die verdammte ganze Nacht!

Er kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Sag mal«, fragte er im Plauderton, »bist du immer so schmerzhaft ehrlich?« Und das schmerzhaft war in diesem Fall keine nette Umschreibung.

»Nun ... ja«, sagte sie verblüfft. »Du solltest mehr Liebesromane lesen. Da lernt man, dass die meisten Missverständnisse dadurch entstehen, dass die Protagonisten nicht ehrlich zueinander sind. Die meisten Probleme, die in Film, Buch und Fernsehen zu sehen sind, würden sich in Luft auflösen, wenn die Charaktere einfach mal vernünftig miteinander reden würden. Also bin ich ehrlich. Damit mir das nicht passiert.«

Jared verzog das Gesicht und wandte den Blick von diesen großen, unschuldigen blauen Augen ab, die nicht verstanden, was sie ihm da gerade antaten.

Gott, er wollte mit ihr schlafen. So sehr.

Sie hatte Energie, sie war unterhaltsam, sie war unglaublich sexy und er war sich zu tausend Prozent sicher, dass sie verdammt viel Spaß miteinander haben würden.

Ein Porsche, Jared. Ein Porsche.

»Hör einfach auf, mit mir über Sex zu reden, okay?«, sagte er angespannt und lief weiter den Strand hinab.

Verwirrt eilte Norah neben ihm her. »Ich versteh nicht, was dein Problem ist, du bist doch sowieso nicht an mir interessiert. Außerdem mache ich nur Witze. Glaube ich.«

Sie. Musste. Aufhören. Zu. Reden.


Kapitel 9

Idee:

Ein Prinz geht inkognito in eine fremde Stadt, will einen Kaffee kaufen, rennt dabei eine unschuldige, total normal aussehende Frau um, die ihr Getränk auf sein T-Shirt schüttet. Frau lächelt schüchtern zu ihm hoch, entschuldigt sich … Der Prinz verklagt sie auf Körperverletzung, weil er sich die Brust verbrüht hat. Die Frau verliert alles und der Prinz nie wieder einen Gedanken an sie.

Vielleicht sollte sie aufhören zu reden.

Es war nur eine Vermutung, aber Jared sah sie mit einer Mischung aus Erwartung, Wut und irgendetwas Unterdrücktem an, das ihre Knie weich werden ließ. Dieses Gefühl sollte sie wohl so schnell wie möglich unterbinden. Es war nur … es machte Spaß. So unbefangen über hypothetischen Sex Witze zu machen, der nie passieren würde. Sie fühlte sich sicher bei Jared. Was ironisch war, aber dennoch den Tatsachen entsprach. Außerdem war es leicht, mit ihm zu reden – und er hatte ihr nun schon zweimal gesagt, dass sie nicht miteinander schlafen würden. Wie viel deutlicher konnte er noch werden?

»Okay, lassen wir das«, sagte sie und beschleunigte ihren Schritt.

»Danke.« Tiefe Erleichterung sprach aus diesem einen Wort und Norah musste sich davon abhalten, ihn stirnrunzelnd anzusehen. Er war es doch gewesen, der sofort gemeint hatte, dass sie nicht miteinander ins Bett gehen würden. Offenbar war sie keine Versuchung für ihn – da sollte er wirklich aufhören, sich so anzustellen.

»Erzähl mir lieber etwas über dich.« Sie dachte kurz darüber nach, was sie über ihn wissen wollte und sagte schließlich: »Warum bist du Barkeeper geworden?«

Er verzog das Gesicht. »Ich bin kein Barkeeper. Ich bin Koch. Und Barbesitzer.«

»Entschuldige. Warum bist du Koch und Barbesitzer geworden?«

Jared hob die Schultern und sah über ihren Kopf hinweg auf das Meer, dessen stetiges Rauschen über Norah hinwegfuhr wie eine warme Hand. Sie liebte das Meer. Die unendlichen Weiten sorgten dafür, dass ihre Probleme auf einmal klein und unwichtig erschienen.

»Ich liebe Essen und mag Bars«, sagte Jared ein paar Momente später.

Norah schnaubte und sah missbilligend zu ihm auf. »Das ist deine Antwort? Ich habe dir gerade in ganzer Länge mein Problem mit Männern erklärt und du speist mich damit ab, dass du auf Essen und Bars stehst?«

Jareds Mundwinkel zuckten. »Was hast du denn für eine Antwort erwartet?«

»Keine Ahnung. Eine vernünftige. Eine Antwort, die mir etwas über dich und deine Persönlichkeit verrät.«

»Muss denn jede Lebensentscheidung gleich etwas über die Persönlichkeit verraten?«

Was für eine bescheuerte Frage. »Natürlich! Niemand tut Dinge einfach nur so. Es steckt immer ein Grund hinter deinen Handlungen. Manche verstehst du nur nicht, weil es dir zu anstrengend ist, reflektiert durch die Welt zu gehen.«

Jared seufzte, presste die Lippen zusammen und schien eine Weile über ihre Worte nachzudenken. Der Sand knirschte unter ihren Füßen und die Sonne schien heiß auf ihre Köpfe, sodass Jareds blonde Haare wie ein Heiligenschein um seinen Kopf herum leuchteten. Was für ein Trugbild der Natur.

»Gut«, sagte er schließlich. »Du warst ehrlich zu mir, ich schätze, ich schulde dir eine ebenso ehrliche Antwort: Ich liebe Bars und Essen, weil sie Menschen zusammenbringen. Als ich klein war und meine Eltern in den goldenen Jahren ihrer Ehe steckten, gab es nur eine Stunde am ganzen Tag, die wir alle zusammen verbracht haben. Und das war das Abendessen. Den ganzen Tag lang habe ich mich als kleiner Junge darauf gefreut, mit meiner Mutter, meinem Vater und meiner Schwester beisammenzusitzen, zu reden und so zu tun, als würde ich sie nicht nachts durch die Wände meines Zimmers streiten hören. Als ich älter wurde, haben wir irgendwann nicht mehr zusammen gegessen.« Er verengte die Augen und wandte den Blick ab. »Wenn du es genau nehmen willst, hat auch niemand mehr gekocht. Bis ich angefangen habe, das Essen zu machen, weil meine kleine Schwester sich darüber beschwert hat, dass die Instant-Nudeln eklig schmecken – und verdammt, sie hatte recht. Also habe ich in der Küche gestanden und gekocht, sodass zumindest wir zwei jeden Abend zusammen essen konnten. Auch wenn meine entzückenden Eltern es nicht mehr aushielten, sich im selben Raum aufzuhalten. Als ich dann mir der Schule fertig war, gab es nur wenige Dinge in meinem Leben, die ich mit positiven Gefühlen verbunden habe. Kochen und Essen waren zwei davon. Also bin ich nach New York gezogen, hab mich zum Koch ausbilden lassen und bin viele Jahre später auf Kates Wunsch hin wieder zurück nach Eden Bay gekommen. Und da ich den Großteil meiner Zwanziger in Bars verbracht habe, meistens um Frauen aufzureißen, erschien mir der Gedanke, selbst eine zu eröffnen, wie eine fantastische Idee.« Er endete abrupt, hob die Augenbrauen und sah auffordernd zu ihr herab. »Bist du jetzt zufrieden?«

Norah öffnete die Lippen und ein paar Momente lang war sie sprachlos. In ihrem Leben hätte sie nicht mit einer derartig detaillierten Erzählung gerechnet. Erst recht nicht mit einer solch emotionalen.

»Ähm, ja«, sagte sie vorsichtig, während sich Blut in ihren Wangen sammelte. »Sehr zufrieden.«

»Schön«, sagte Jared abgehackt. »Dann können wir das Thema jetzt auch beenden. Dass meine Eltern eine dreckige Scheidung hinter sich haben, die Kate und ich ausbaden mussten, hast du mir ja bereits nach wenigen Minuten aus dem Gesicht abgelesen.«

Norah nickte und sagte nichts. Innerlich machte sie einen Vermerk, das sensible Thema ab jetzt zu vermeiden, doch gleichzeitig ... »Habt ihr noch Kontakt zu euren Eltern?«

Jared betrachtete sie stirnrunzelnd, die Augen verengt. »Ich dachte, wir hätten das Thema beendet.«

Sie räusperte sich. »Doch, doch. Klar. Ich hatte mich nur gefragt ...«

»Wir haben noch Kontakt. Keinen gesunden und stetigen, aber ... welche Eltern-Kind-Beziehung ist schon gesund und stetig?«

Die Beziehung zu ihrer Mutter war gesund und stetig gewesen. Zu ihrem Vater ... okay, es wurde vielleicht doch Zeit, das Thema zu beenden.

Als hätte Jared ihre Gedanken gelesen, blieb er stehen. Sie hatten das Ende des Strandabschnitts erreicht und standen nun vor einer Wand aus Felsbrocken.

Fragend sah er sie an. »Hast du Höhenangst?«

»Ähm, nein«, sagte sie verwundert.

»Gut, dann kriegen wir kein Problem.« Im nächsten Moment verschwand er in der Felsformation. Überrascht sah sie ihm nach. Er quetschte sich seitlich zwischen zwei grauen Brocken hindurch und war im nächsten Moment nicht mehr zu sehen.

Zögerlich trat Norah von einem Bein aufs andere. Sie war nicht ganz sicher, ob sie einen Weg gehen wollte, für den sie den Bauch einziehen musste.

»Kommst du?«, drang Jareds Stimme hinter dem Fels hervor. »Ich dachte, du suchst nach Inspiration? Dafür musst du erst einmal ein paar Abenteuer erleben.«

Sie verdrehte die Augen. »Du hörst dich an wie eine Grußkarte.«

»Ich bin in meiner Freizeit Philosoph. Damit die Songtexte für all die heißen Lieder, die ich auf meiner Gitarre spiele, während ich kranke Vögelchen füttere, auch tiefgründig genug für anspruchsvolle Frauen sind, die sich nicht allein durch meine Pasta Aglio e Olio verführen lassen.«

Norah musste unfreiwillig lächeln. Sollte er sich doch über sie lustig machen. Ihr war selbst klar, dass sie damit möglicherweise etwas zu dick aufgetragen hatte. Seufzend hob sie die Arme über den Kopf und quetschte sich zwischen den Steinen hindurch, die tief im Sand verankert zu sein schienen. Zu ihrer Überraschung musste sie nicht lange den Atem anhalten. Keine zwei Meter weiter hörte der Fels abrupt auf und wurde erneut durch Sand ersetzt.

Sand, der um den Aufgang einer steinernen Treppe herumlag, die steil nach oben, scheinbar in den Felsen hinein und schließlich um den Berg herumführte.

»Sie führt direkt zum Leuchtturm«, bemerkte Jared lächelnd. »Immer am Meer entlang mit einer wunderschönen Sicht auf Eden Bay und den Horizont. Der Geschichte nach hat sie einer der ersten Leuchtturmwärter eigenhändig für seine Frau in den Stein geschlagen, damit sie es nicht mehr so weit zum Strand hatte, den sie so sehr liebte.«

Norah seufzte schwer. »Meine Güte, eure Stadthistorie ist ja nur so gespickt von kitschigen Hintergrundstorys.«

»Ja, Eden Bay liebt es romantisch.«

»Aber wenn die Treppe eine so süße Geschichte hat und offensichtlich weitere Touristen anlocken könnte – warum liegt sie dann so versteckt?«

»Der Weg ist zu gefährlich. Der Stadtrat hat die Felsbrocken erst vor fünfzehn Jahren hier hingesetzt. Eine Gruppe von Jungs hat sie immer wieder benutzt, um dann von den Klippen ins Meer zu springen. Einer hat sich dabei das Bein gebrochen, zwei andere fast den Hals, deswegen hielten sie es für schlauer, diese Treppe den Jugendlichen der Stadt vorzuenthalten.« Er hob die Schultern. »Und tote Touristen machen sich nun einmal nicht gut auf der Website.«

Es war eben doch nicht jede Werbung gute Werbung. »Woher weißt du das?«, wollte Norah neugierig wissen.

»Ich war der Junge, der sich das Bein gebrochen hat«, bemerkte er grinsend, streckte den Arm aus und ließ ihr den Vortritt.

Die nächste halbe Stunde verbrachten sie schweigend. Nicht, weil Norah sich nicht gern unterhalten hätte, sondern schlichtweg, weil sie zu starkes Seitenstechen hatte, um auch noch zu reden.

Der Weg die endlosen Treppen hinauf war zwar romantisch, aber auch scheiße noch mal anstrengend. Norah war nicht unsportlich … aber auch nicht wirklich fit. Zu ihrer Erleichterung schien auch Jared nicht ganz unbeeindruckt.

»Meine Ausdauer ist zum Kotzen«, fluchte er, als sie etwa drei Viertel des Weges hinter sich gebracht hatten und Norah sich erleichtert auf eine Bank fallen ließ, die auf einem kleinen Plateau stand und zum Meer ausgerichtet war.

»Du bist der Typ Mann, der im Fitnessstudio nur die Brust und den Bauch trainiert, oder?«, fragte sie schwer atmend.

Seine Mundwinkel zuckten. »Du sagst das, als sei es etwas Schlechtes.«

»Das ist es! Du machst dir damit den Rücken kaputt.«

Er lächelte nur und sank neben sie auf die Bank. »Meinem Rücken geht es gut, danke der Nachfrage.«

Norah schnaubte, lehnte sich zurück und schloss ein paar Momente lang die Augen. Die Sonne schien warm auf ihr Gesicht und der Wind kitzelte in ihren Haaren. Sie schmeckte Salz, roch frisches Gras und spürte Jareds Körperwärme neben sich.

Lächelnd öffnete sie die Augen, hielt die Hände vor ihr Gesicht, sodass ihre Finger einen Rahmen ergaben, und schnalzte dann mit der Zunge.

»Was machst du?«, fragte Jared verwirrt.

»Ich fange den Moment ein«, flüsterte sie. »Für später. Falls ich die Erinnerung noch einmal brauche.«

Erneut lehnte sie sich zurück. Betrachtete ihre lebendige Umgebung …

Doch fühlen tat sie nichts. Zumindest nicht tief in ihrem Inneren. Keine Ruhe, keine Zufriedenheit, keine drängenden Ideen, die aus ihr hinaussprudeln wollten. Nur Erschöpfung.

Ihr Blick schweifte zum Horizont, der sich türkis vom dunkelblauen Meer abhob.

Ja, sie spürte Erschöpfung … und Sehnsucht.

Sehnsucht nach etwas. Etwas mehr.

Etwas, das sie so erfüllte, wie es früher ein leeres Blatt Papier getan hatte, das nur darauf wartete, von ihr gefüllt zu werden. Norah fühlte sich wie ein Ballon. Sie war mit nichts als Luft gefüllt. Es gab nichts, worauf sie sich freute. Keine warme Erinnerung, an der sie festhalten konnte. Keine Aufregung, keine Gier nach Erfolg. Keinen Mann, von dem sie sich einbilden konnte, er wäre der Richtige für sie. Keine Geschichte, die es wert war, erzählt zu werden.

Sie seufzte schwer und ließ ihre Lider erneut nach unten sinken. Was zum Teufel hatte sie sich von der Reise nach Eden Bay erhofft? Wieso sollte es hier anders sein als an den letzten acht Orten?

»Hey, wir sind noch nicht beim Leuchtturm«, murmelte Jared neben ihr und stieß sie sacht mit dem Ellbogen an. »Du darfst nicht aufgeben, bevor wir nicht beim kitschigen Leuchtturm sind, der gepflastert von gebrochenen Herzen und frisch aufkeimender Liebe ist.«

Norah schnaubte, musste jedoch lächeln. »Ich gebe nicht auf. Das ist nicht mein Stil.«

»Gut.« Ein paar Herzschläge schwiegen sie erneut, schließlich meinte Jared: »Darf ich dich was fragen?«

»Klar.«

»Warum bist du Autorin geworden, wenn es dich so fertig macht?«

Lachend öffnete sie die Augen. »Weil es nicht immer so war. Früher war das Schreiben nie eine Belastung für mich. Es war eine Zuflucht. Und die letzten Jahre war ich sehr glücklich mit dem Job, aber …« Sie schluckte. »… aber dann ist meine Mutter gestorben, mein Nicht-Freund hat sich als Arschloch entpuppt und es ging plötzlich alles den Bach runter.«

Norah spürte Jareds Blick auf ihrem Gesicht, sah jedoch nicht auf.

»Tut mir leid. Das mit deiner Mutter.«

»Ja, mir auch.« Norah verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Weißt du, sie war es, die mich immer wieder daran erinnert hat, warum ich mit dem Schreiben überhaupt angefangen habe.«

»Und warum hast du mit dem Schreiben überhaupt angefangen?«

»Weil es mir ein Zuhause gibt«, sagte sie schlicht. »Egal, wo ich mich gerade befinde … ich kann mir mein Zuhause selbst erschaffen.« Und jetzt hatte sie gar keins mehr. Es war zusammen mit ihrer Mutter gestorben. Zitternd atmete sie ein. »Ich liebe Worte«, fuhr sie fort, einfach, um der Stille zu entkommen. »Sprache. Fremde Welten. Happy Ends. Ich liebe es, wie scheinbar unzusammenhängende Sätze unverhofft ein großes Ganzes ergeben. Ich liebe es, dass Worte fühlen können. Dass sie starr sind und doch lebendig werden können. Sie sind magisch. Ein Buch ist wie ein anderes Leben, in das man für ein paar kostbare Stunden eintauchen darf und von dem man lernen kann. Ein Buch schenkt einem Erfahrungen, die man zwar macht, die einem aber nichts anhaben können. Ich liebe das Gefühl, etwas zu erschaffen. Ich liebe das Gefühl, Menschen zu unterhalten, glücklich zu machen. Ich liebe die Magie hinter jeder Geschichte. Ich liebe es, am Plot zu puzzlen, bis er passt. Ich liebe es, mir Charaktere auszudenken, die nichts mit mir gemein haben und sie trotzdem authentisch darzustellen. Ich liebe es, alles um mich herum zu vergessen, und ich liebe es, mich mit jedem Wort selbst besser kennenzulernen. Ich liebe meinen Job.« Sie seufzte. »Eigentlich.«

Sie sah auf und bemerkte, dass Jared sie anstarrte, die Augen eindringlich und aufmerksam. »Das ist bewundernswert, weißt du?«, murmelte er. »Dass etwas so Simples eine solche Leidenschaft in dir entfachen kann.«

»Ja, sollte man meinen, oder?«, flüsterte sie. Im Moment kam es ihr jedoch nur wie eine Last vor.

»Okay … Was denkst du, ist dein Problem?«

»Was meinst du? Ich habe so viele Probleme. Da musst du schon spezifischer werden.«

Jareds Mundwinkel zuckten. »Dein Schreib-Problem. Wieso fehlt dir die Inspiration? Deine Leidenschaft scheinst du immerhin noch nicht verloren zu haben.«

Ja, das war ja das Blöde daran. Wenn sie einfach keine Lust mehr dazu gehabt hätte, zu schreiben, wäre es ihr sehr viel leichter gefallen, sich einen neuen Job zu suchen.

Sie zog eine Grimasse. »Es ist peinlich.«

»Dein Grund?«

Sie nickte. »Ja. Es ist ein äußerst blöder Grund.«

»Na, umso besser. Leg los.«

»Okay. Aber ich habe dich gewarnt …« Sie holte tief Luft, bevor sie feierlich sagte: »Ich hab den Glauben an die wahre Liebe verloren.«

Jared sagte nichts. Erst als sie verwundert zu ihm aufsah, meinte er schnaubend: »Das ist alles?«

»Nun … ja! Für eine Liebesromanautorin ist das problematisch.«

Leise lachend legte Jared seine Ellbogen auf die Lehne der Bank. »Tja, tut mir leid. Ich würde dir in dem Bereich gern helfen, aber um den Glauben an die Liebe wiederzufinden, bist du bei mir an der völlig falschen Adresse. Ich habe noch nie an sie geglaubt und freu mich gerade darüber, dich in meinem Club willkommen heißen zu dürfen.«

Damit hatte sie gerechnet. »Das Ding ist, ich glaube daran, dass sie existiert. Aber ich glaube nicht, dass sie etwas für mich ist«, fuhr Norah seufzend fort. »Ich habe immer gedacht, dass mich mein Traummann finden und von den Füßen reißen wird – aber das ist …«

»… ausgemachter Blödsinn?«, schlug Jared vor.

»Ja.« Leider. »Liebe, Hochzeit, Ehe …«

»Gott, hör mir auf mit der Ehe.« Jared schnaubte laut. »Ich glaube nicht an die Ehe.«

Das brachte Norah zum Lachen. »Du glaubst nicht daran? Nun … die Ehe ist kein Einhorn. Du kannst sie im Lexikon finden und sie wird sehr oft vollzogen. Wie kannst du da nicht an sie glauben?«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Ganz einfach: Das Prinzip einer Ehe erschließt sich mir nicht.«

»Ah, welch eine Überraschung. Ein Mann mit Bindungsangst«, meinte sie trocken. »Du bist nicht originell, hat dir das schon einmal jemand gesagt?«

Mit verengten Augen sah Jared sie an. »Ja, du. Gestern erst. Aber du hast doch damit angefangen. Willst du mir erzählen, du glaubst nicht an die Liebe, dafür aber an die Ehe?«

Ach, sie wusste auch nicht. Im Moment war sie nicht sehr empfänglich für irgendetwas Romantisches. »Ich habe viele Freunde, die verheiratet sind.«

»Glücklich verheiratet?«

Zögerlich drückte sie ihren Pony platt. Ihr Bruder würde hoffentlich glücklich verheiratet sein …

»Jap, richtig.« Zynisch hob Jared einen Mundwinkel. »Weißt du, Menschen verlieben sich. Das ist mir klar. Ich habe genug positive Beispiele. Aber die Ehe … die Ehe ist doch etwas endgültig. Sie engt einen ein und plötzlich fängt man an, sich zu hassen. Also ja: Ich halte Heiraten für Schwachsinn. Wenn man sich liebt, liebt man sich. Dann braucht man kein Papier, das einem diese Liebe bestätigt.«

Norah hätte gerne etwas dagegen gesagt. Hätte die Liebe gerne verteidigt, wie sie es die letzten Jahre über immer wieder getan hatte. Doch sie konnte nicht. Denn irgendwie hatte Jared recht. »Wie auch immer«, sagte sie schwermütig. »Das ist zumindest mein Problem.«

»Okay, ich verstehe.« Jared nickte. »Aber dann schreib doch einfach etwas anderes. Ich habe gehört, Horror ist ein schönes Genre.«

Sie lachte. »Ich habe es versucht. Thriller, Fantasy, Historisch. Ich stoße jedes Mal gegen dieselbe Wand. Ich möchte etwas Echtes erzählen … und jetzt habe ich nur noch das Gefühl, Dinge zu erfinden.«

»Aber was auch immer du schreibst, es ist Fiktion. Wie kann es echt sein?«

Sie lächelte schwach und sah ihm in die dunklen Augen. »Wenn du etwas fühlst, Jared. Etwas liest und dabei etwas fühlst … ist es dann nicht echt?«

Jared betrachte sie eine Weile lang, dann schüttelte er schmunzelnd den Kopf. »Wie schaffst du es, immer wieder Argumente zu finden, gegen die man nicht angehen kann?«

»Jahrelange Übung«, sagte sie achselzuckend und erhob sich von der Bank. »Gehen wir weiter?«


Kapitel 10

Idee:

Sie arbeitet in einem kleinen Café und jeden Tag kommt derselbe heiße Typ rein. Er lächelt ihr immer zu, bestellt dasselbe und geht dann wieder. Irgendwann backt sie in seinen Muffin einen kleinen Zettel mit ihrer Telefonnummer ein. Er isst ihn … erstickt bei der Arbeit an dem Zettel und die Frau hört nie wieder was von ihm.

Zehn Minuten später wurden die Stufen allmählich flacher, bis sie in sandiger Erde verschwanden, die bald darauf von grün leuchtendem Gras ersetzt wurde. Norah legte den Kopf in den Nacken und sah den Leuchtturm hinauf, der von Nahem ironischerweise kleiner aussah als aus weiter Entfernung. So ein kleines Gebäude hatte eine solche Macht über so viele Frauen? Das erschien ihr nicht richtig.

Jared blieb neben ihr stehen und tat es ihr gleich, die Stirn in Falten gelegt. »Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr hier oben«, murmelte er.

»Natürlich nicht. Du fürchtest dich ja auch vor der Liebe. Nachher ist sie noch ansteckend.«

»Wenn sie ansteckend wäre, hätte ich mich längst infiziert. Meinen Freundeskreis hat es ziemlich schwer getroffen.«

Nachdenklich sah sie zu ihm und studierte sein Profil. »Du hörst dich nicht begeistert an.«

»Das täuscht. Ich freue mich für sie. Wirklich. Meine Schwester ist mit meinem besten Freund zusammen, sie haben alles Glück der Welt verdient.«

Sie nickte und konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken. »Aber es nervt dich«, stellte sie fest.

»Unglaublich, ja.« Jared atmete tief durch. »Aber ich wäre ein Arschloch, ihnen das zu sagen. Deswegen halte ich schön die Klappe.«

»Das ist sehr … nun, nett von dir.«

»Ja, ich finde auch nicht, dass es zu mir passt«, sagte er trocken und nickte zum Turm. »Also, was ist der Plan? Du wirst den Turm erklimmen und ein Licht anzünden? So wie all die anderen armen Frauen, die noch ans Happy End glauben?«

Mhm, im Nachhinein war es vielleicht nicht die beste Idee gewesen, gemeinsam mit dem zynischsten Kerl der Welt auf diesen romantischen Inspirationstrip zu gehen. Es half ihr nicht gerade dabei, die … Liebe zu spüren.

»Genau das. Ich werde das volle Programm durchziehen«, gab sie entschlossen zurück. »Aber weißt du, du musst nicht …«

»Ich komme mit«, unterbrach er sie.

Nun ja, sie hatte es versucht. Außerdem … wie schlecht konnte es für ihre Inspiration schon sein, mit einem heißen Kerl noch ein paar weitere Treppen zu erklimmen?

Sie liefen den Hügel hinauf, die Schuhe noch immer in den Händen tragend.

Norah sog den Ausblick ein. Das azurblaue Meer hinter ihnen, das weiche Gras unter ihren Füßen und zwei Cottages, eines hellblau, das andere hellgrün, in der Ferne. Der Leuchtturm war von ein paar Felsbrocken umgeben und ein Schild prangte vor seinem Eingang.

»Verlieb dich in Eden Bay«, las sie laut vor und ihre Mundwinkel zuckten. »Wer hat entschieden, dieses Schild aufzustellen?«

Jared seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber es steht schon immer hier. Manchmal denke ich, die Stadt legt es darauf an, uns zur Lachnummer zu machen.«

»Hey, die Idee ist süß. Ein kleines Hafenstädtchen in Maine, in das die Menschen ziehen, um sich zu verlieben. Ein magischer Leuchtturm, ein romantisches Setting ... Ich sehe Potenzial.«

»Du bist ja tatsächlich Liebesromanautorin«, bemerkte Jared gespielt überrascht, bevor er sie sanft, aber bestimmt an den Schultern durch die Tür schob.

»Ja, aber zurzeit keine besonders gute.«

»Warte, bis du oben bist. Ich bin kein romantischer Kerl ... aber selbst ich seufze noch immer bei dem Ausblick. Zumindest habe ich das vor zehn Jahren getan, als ich das letzte Mal hier war.«

Norah nickte und suchte nach dem letzten bisschen Optimismus, das sie sicherlich noch irgendwo in ihrem Inneren versteckt haben musste. Es würde wunderschön sein. Die Ideen würden von allein kommen ... so wie sie es immer getan hatten.

Sie atmete ein letztes Mal durch, reckte das Kinn und nahm die Treppen in Angriff, die ihre protestierenden Beinmuskeln partout nicht mehr nehmen wollten. Sie zählte die Stufen, spürte Jareds Atem in ihrem Nacken und ignorierte die Gänsehaut, die sich ihren Rücken hinabarbeitete. Dreihundertzehn Stufen und acht unterdrückte Seufzer später stieß sie die Tür zur Aussichtsplattform des Leuchtturmes auf ... und Jared hatte nicht zu viel versprochen.

Mit geöffneten Lippen blieb sie in der Tür stehen und starrte auf die Landschaft, die sich vor ihr erstreckte. Sie sah nicht aufs Meer. Sie sah auf majestätische grüne Berge, zwischen denen sich ein türkis glitzernder See versteckte. Sie sah auf kleine Häuser und auf Wolken, die von Bergspitzen gespalten wurden. Langsam trat sie auf die kleine Plattform hinaus, die eine in der Helligkeit nur schwach leuchtende Lampe umgab, und drehte sich zur anderen Seite. Dort war der Hafen, in dem ihr Hausboot anlag. Dort war das Rondell, auf dem sie Jared angefahren hatte. Auf der anderen Seite lagen wilde Klippen, die wagemutig ins Meer ragten und direkt vor ihr ... direkt vor ihr erstreckte sich die Unendlichkeit des Meeres. Die Einsamkeit des Horizonts. Die Ruhe der Wellen.

Sie seufzte leise, sog die Seeluft durch ihre Nase ein und schloss die Augen. Es war schön, daran erinnert zu werden, dass sich Schönheit überall versteckte. Nicht nur zwischen den Zeilen oder in einem attraktiven Gesicht. Mehrere Minuten lang ließ sie nur die Eindrücke auf sich wirken. Ließ die Gedanken wandern. Fühlte ein leichtes Kribbeln in ihrer Brust und in ihren Fingerspitzen.

Lächelnd wandte sie sich zu der Lampe, um die unzählige dünne, weiße Kerzen standen. Auf dem Stein hatte sich eine unförmige Fläche aus weißem Wachs gesammelt und vor dem von Glas umgebenen Licht lagen Zettel. Zusammengefaltete Notizen. Sicherlich von all den Frauen, die schon hier oben gewesen waren.

Neugierig streckte Norah die Hand danach aus und griff sich eines der Papiere. Sie wollte von der Hoffnung, von der Liebe, von dem Trost hören, den all diese Frauen an diesem Ort gefunden hatten.

Sie entfaltete die erste Nachricht.

Lieber Leuchtturm,

schick mir das nächste Mal doch einen Kerl, der nicht schon verheiratet ist! Vielen Dank für die heulende Ehefrau und die zwei Kinder, die mich als Hure bezeichnet haben.

Das Kribbeln fiel Norah augenblicklich aus der Brust.

Scheiße. Dann vielleicht die nächste Nachricht.

Ich warte seit einem Jahr und die Männer stehen noch immer nicht bei mir vor der Haustür. Was ist da los?

Gott, sie hasste es, von der Realität eingeholt zu werden.

Stöhnend ließ sie auch den zweiten Zettel zurück zu den anderen fallen.

Gut, das hatte nicht geholfen. Aber der Ausblick, der Ausblick war wirklich wunderschön. Daran musste sie festhalten.

Sie stützte die Arme auf die Brüstung und starrte auf das Meer, das sie so sehr liebte. Die Kälte des Metalls grub sich durch ihre Haut und sie ballte die Hände zu Fäusten, damit der kühle Wind ihre Finger nicht zu fassen bekam. Oder vielleicht auch aus einem ganz anderen Grund.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Jared sie anstarrte. »Was ist?«, fragte sie und wandte den Kopf zu ihm.

»Ich frage mich nur, ob es funktioniert.«

Sie hob die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ich fühle mich nicht romantisch.« Seufzend ließ sie die Arme von der Brüstung gleiten und strich sich die Haare hinter die Ohren, die der Wind um ihr Gesicht peitschte. »Irgendetwas fehlt. Der Ort stimmt, das Wetter stimmt, aber … das Gefühl nicht.«

»Das Gefühl …«, wiederholte Jared nachdenklich und stellte sich neben sie. Sein nackter Arm strich über ihren und eine Gänsehaut kletterte bis in ihre Schulter. Der Wind hier oben war kalt, aber Jareds Haut unendlich warm.

»Ja.« Norah räusperte sich. »Das ist sehr wichtig.«

»Kann ich mir vorstellen. Was wäre ein Liebesroman ohne Gefühle?« Seine Fingerspitzen glitten wie zufällig ihre Seite hinauf, bevor er sie auf die Brüstung legte.

»Schlecht?«, schlug sie vor und versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das auf ihrer Haut brannte.

»Ich kann das nicht beurteilen. Ich habe noch nie einen Liebesroman gelesen.«

»Das solltest du. Männer können in Liebesromanen viel über Frauen lernen. Darüber, was sie wollen, wovon sie träumen ...«

Jared sah sie an und verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, das sie bis hinab in ihren Unterleib spürte. »Oh, ich glaube, ich weiß schon einiges über die geheimen Wünsche der Frauen«, murmelte er und ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern, ihren Hals und Körper hinabgleiten. »Fühlst du dich schon romantischer?«, wollte er wissen, als sein Blick an ihren Lippen hängen blieb und schließlich wieder zurück zu ihren Augen fuhr.

Hitze flutete Norahs Wangen. »Ähm, ich weiß nicht. Nicht wirklich, schätze …«

Er küsste sie.

Mit der einen Hand griff er in ihre Haare, mit der anderen zog er sie an seinen Körper. Seine Lippen strichen über ihre, sacht, vorsichtig zu Anfang, als wollte er den Kuss genießen … bevor er sie auf die Zehen hob und ihr genau zeigte, was er alles über die geheimen Wünsche der Frauen gelernt hatte.

Sein Körper war hart, seine Hände sanft, seine Lippen irgendetwas dazwischen und bevor Norah sich vollends in den Kuss fallen lassen konnte, beendete Jared ihn wieder.

»Wie ist es jetzt?«, fragte er schwer atmend. Seine braunen Augen fast schwarz, sein Blick frei von jeder Unschuld.

»Besser«, flüsterte sie ebenso atemlos und räusperte sich mit brennenden Wangen. »Aber … noch nicht optimal. Du solltest lieber noch einmal …«

Er küsste ihr die restlichen Worte von den Lippen. Und dieser Kuss hatte rein gar nichts Zärtliches an sich. Da waren Verlangen, Hitze, Leidenschaft – aber keine liebevolle, sanfte Romantik. Und auf einmal war sich Norah nicht mehr sicher, ob sie jemals nach Romantik gesucht hatte.

Jared strich rau ihre Seiten hinab, während sie sich erneut auf die Zehenspitzen stellte und einen Arm um seinen Hals schlang. Sie grub die Nägel der freien Hand in seine Schulter und presste sich an ihn, bis er an die Brüstung zurückstolperte. Hitze überflutete sie, als Jared ihr Top hochschob und bloße Haut fand. Sie kletterte ihre Wirbelsäule hoch, breitete sich in ihrem Magen aus, zuckte in ihren Unterleib und brachte sie dazu, den Kuss zu vertiefen. Ihre Hände wanderten seinen Hals hinab zu seinen harten Brustmuskeln. Jared küsste ihren Kiefer, ihren Hals und jedes Mal, wenn sein Bart über ihre Haut kratzte, wurde Norah kurzatmiger. Seine Finger wanderten höher, strichen über die Unterseite ihrer Brüste …

»Du verdammter Heuchler.«

Norah zuckte so heftig zusammen, dass sie ihre Stirn an Jareds Kopf anschlug.

»Shit«, fluchte sie, bevor sie sich hastig umwandte. Ein ihr unbekannter dunkelhaariger Mann stand in der Tür des Leuchtturms, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Hinter seinem Rücken lugte der Kopf der äußerst neugierig aussehenden Maya hervor.

Blut schoss in ihre Wangen und sofort trat sie von Jared weg. Gott, sie hatte seit der Pubertät nicht mehr so wild herumgeknutscht.

Jared schien das Ganze nicht im Mindesten peinlich zu sein. Er schien eher genervt. Laut seufzend rieb er sich mit der Hand über die Schläfe, die Norah mit ihrer Stirn getroffen hatte.

»Könnt ihr nicht anklopfen?«, fragte er verärgert.

»An die Tür eines öffentlichen Leuchtturms? Nein«, sagte der Fremde trocken. »Und du hast ihn gerade freiwillig geküsst, oder?«, wollte er an sie gewandt wissen. »Oder hat er dir erzählt, dass er heute Morgen Krebs geheilt hat?«

»Nathan, sei kein Arschloch!«, meinte Maya warnend und trat neben ihm hervor. »Du weißt, dass Jared den Frauen keine Lügen erzählt. Er bekommt sie auch so ins Bett.«

»Oh Gott«, stöhnte Norah und verzog das Gesicht. Was zum Teufel war in sie gefahren? Wie schwach war sie bitte?

»Du musst dich nicht schlecht fühlen«, sagte Maya hastig und blickte sie entschuldigend an. »Jared hat da eine besondere Fähigkeit … aber er benutzt sie leider für das Böse.«

»Maya, du hilfst nicht!«, murrte Jared gereizt.

Verwirrt sah sie zu ihm. »Oh, aber ich möchte gar nicht helfen. War das nicht offensichtlich? Ich mag Norah und ich will nicht, dass sie uns alle hasst, nur weil du sie schlecht behandelst.«

Jared schnaubte und sah mit gehobenen Augenbrauen zu ihr. »Norah, hast du dich gerade von mir schlecht behandelt gefühlt?«

Die Hitze in ihrem Kopf wurde unerträglich, doch sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein exzellenter Küsser«, sagte sie wahrheitsgemäß und räusperte sich peinlich berührt. »Jede Frau sollte die Erfahrung gemacht haben, mit dir rumzumachen.«

»Jede Frau hat die Erfahrung gemacht«, murmelte Nathan trocken.

»Halt die Klappe, Nate.« Jared verdrehte die Augen. »Du hast überhaupt keinen Grund, wütend zu sein.«

»Natürlich habe ich das! Weil du ein verdammter Heuchler bist«, wiederholte Nathan kopfschüttelnd. »Mir und Sawyer erzählst du andauernd, dass wir aufhören sollen, in der Öffentlichkeit mit unseren Freundinnen rumzumachen, aber selbst?«

»Das hier ist nicht die Öffentlichkeit! Bis eben waren wir noch ziemlich allein hier.«

»… und ich bin nicht seine Freundin!«, ergänzte Norah hastig und hob abwehrend die Hände. »Ich bin nicht bescheuert. Ich müsste lebensmüde sein, eine Beziehung mit einem Mann wie Jared einzugehen.« Aber gegen ein oder zwei oder auch zehn Nächte hätte sie vielleicht nichts einzuwenden …

»Bitte, was?«, fragte Jared leise und sah sie mit verengten Augen an. »Lebensmüde?«

Okay, es wurde Zeit zu gehen.

Norah räusperte sich und strich sich die imaginären Falten aus dem Top. »Schön, dich kennenzulernen, Nathan. Schön, dich wiederzusehen, Maya, und Jared …« Sie sah ihn an, blickte in seine dunklen, skeptischen Augen, betrachtete seinen scharf geschnittenen Kiefer und spürte das erwartungsvolle Ziehen in ihrem Unterleib.

Innerlich verdrehte sie die Augen. Sex mit einem heißen, aber emotional zurückgebliebenen Typen hatte sie doch schon hinter sich! Wieso fiel es ihr so leicht, sich in unangebrachte Männer zu verknallen, während die guten, vernünftigen und beziehungsfähigen Typen sie kaltließen? »Jared, danke für alles«, sagte sie in möglichst sachlichem Tonfall. »Wir sehen uns bestimmt bald, aber jetzt habe ich noch … sehr wichtige Dinge zu erledigen.«

»Was für wichtige Dinge?«, wollte Jared schnaubend wissen.

»Keine Ahnung, wenn mir welche einfallen, schreibe ich dir eine Nachricht.« Sie hob ein letztes Mal die Hand, bevor sie sich an Maya vorbeidrängte und die Treppen hinabstürmte.

Wann würde sie dazulernen?


Kapitel 11

Idee:

Sie lernen sich auf einem Schiff mit einer Menge Schornsteinen kennen. Er kommt aus der Arbeiterklasse, sie aus dem Adel. Nach wenigen Tagen verlieben sie sich ineinander … doch dann geht das Boot unter und sie ist sich zu schade, ihn auf ihre verdammte Tür zu ziehen, damit er nicht im eiskalten Wasser erfriert.

Oh … Moment. Das ist Titanic.

»Zwei Tage!« Kopfschüttelnd lachte Adam und warf den Basketball nach Jared. »Zwei beschissene Tage nach der Wette machst du mit der süßen Autorin rum. Das ist schwach, Jared. Selbst für deine Verhältnisse. Und deine Messlatte ist so verdammt niedrig.«

Jared schnappte den Ball aus der Luft und schloss das Tor zum Platz hinter sich. Manchmal vergaß er, dass Adam reich war. Und dann sah er den Garten seines Freundes, der aus einem Pool, einem Basketballplatz, einem See, einer riesigen Grünfläche und einem Hubschrauberlandeplatz bestand, und fragte sich, wie viel Geld Adam wirklich auf seinem Konto herumliegen hatte.

»Ist doch egal, ob ich sie geküsst habe«, meinte er schnaubend und gab den Ball an Jax ab, der neben Adam stand und mindestens genauso dämlich grinste wie der Millionär. »Von Rummachen war nie die Rede, Adam. Was zählt, ist, dass ich nicht mit ihr geschlafen habe. Also halt die Klappe.«

Die ganze letzte Woche hatten seine Freunde nichts Besseres zu tun gehabt, als sich über ihn lustig zu machen – und so langsam ging es Jared gegen den Strich. Ja, er hatte Norah am Samstag geküsst. Das war sechs Tage her, sie sollten sich ein neues Thema suchen.

»Es sah aber aus, als wärt ihr kurz davor gewesen«, murmelte Nathan, der neben Sawyer auf dem Boden saß und gerade eine Wasserflasche zuschraubte. »Außerdem hat mir Maya erzählt, dass sie Pfarrerstochter ist. Ich dachte, mit denen wärst du durch?«

Jared zeigte ihm den Mittelfinger. »Du darfst nicht mehr mit dem Porsche fahren, sobald ich ihn von Adam gewonnen habe.«

Und sie war Pfarrerstochter? Das war ihm neu.

»Und dann auch noch auf dem Leuchtturm«, sagte Jax verächtlich und warf den Basketball zwischen seinen Händen hin und her. »Bist du lebensmüde?«

Lebensmüde. Norah hatte gesagt, sie müsse lebensmüde sein, um etwas mit ihm anzufangen.

Er verstand den Gedanken, wirklich. Er war nicht gerade eine Reklametafel für eine ernste, monogame Beziehung. Aber gleichzeitig konnte er nicht umhin, sich minimal in seinem Stolz angegriffen zu fühlen.

Was absurd war, denn Tausende andere Frauen waren nur allzu scharf darauf, ihn vor den Altar zu schleifen. Aber all diese Eroberungen hatten einer absurden Fantasie nachgehangen. Sie hatten ein absolut falsches Bild von ihm gehabt und ihn in einer Beziehung festnageln wollen.

Norah jedoch … Norah hatte ihn innerhalb weniger Sekunden durchschaut. Sie kannte ihn nicht und doch wusste sie, wer er war. Wenn sie sagte, dass es lebensmüde sei, eine Beziehung mit ihm zu führen, war das etwas ganz anderes.

Sie war selbstbewusst. Sie wusste, was sie wollte. Sie hatte sich eine beeindruckende Karriere aufgebaut. Sie war ehrlich, sie war witzig. Sie war intelligent und tiefgründig. Sie war hübsch, sie war ein bisschen verrückt … ja, andere Männer hätten sie wohl mit dem Titel Traumfrau versehen.

Und es ärgerte Jared, dass gerade sie eine Beziehung mit ihm für so absurd hielt. Er war schließlich ein cooler Typ. Er konnte gut zuhören. Er konnte kochen. Er hatte sein eigenes Business. Er war kompromissbereit. Und das mit der Einfühlsamkeit konnte man ja üben. Wenn er wollte, könnte er eine ernste Beziehung führen. Er hatte sich nur dazu entschieden, es nicht zu tun. Daran lag es, dass er noch nie eine gehabt hatte.

Oder?

»Alter, Jare, du musst aufpassen«, fuhr Jax fort. »Sobald Frauen auf diesem Turm stehen, bekommen sie die verrücktesten romantischen Ideen. Sie sind super merkwürdig, was dieses Gebäude angeht.«

»Das ist nicht ganz fair«, meldete sich Adam zu Wort. »Du bist auch gerade super merkwürdig, was das Gebäude angeht. Das kannst du also nicht auf die Frauen abwälzen.«

Jared verdrehte die Augen. Darüber, dass Norah auf romantische Ideen kam, musste er sich wirklich keine Gedanken machen.

Lebensmüde. Was für ein Scheißwort.

»Jareds Problem ist, dass er zuerst mit seinem Schwanz, dann mit seinen Händen und erst dann mit seinem Gehirn denkt«, meinte Nathan.

»Nein, Jareds Problem ist, dass er ein Schisser ohne Selbstbeherrschung ist!«, berichtigte Adam ihn. »Er hat Angst, sich vernünftig mit einer Frau zu unterhalten, weil er dabei so viel falschmachen kann. Deswegen küsst er sie lieber direkt, bevor sie merkt, wie viele Charakterfehler, Ängste und Komplexe er mit sich herumschleppt.«

»Ich habe eine Frage«, meldete sich Sawyer zu Wort. »Spielen wir jetzt oder quatschen wir weiter über Jareds charakterliche Unzulänglichkeiten und Privatprobleme? Dann würde ich mir nämlich noch einen Cupcake aus dem Auto holen.«

Adams Kopf fuhr in die Höhe. »Du hast Cupcakes dabei? Mann, Cupcakes sind das einzige Essen, bei dem Jared versagt. Ich bin froh, dass du diese Lücke füllst.«

»Könnt ihr alle einfach mal die Fresse halten?«, sagte Jared laut. »Sonst fangt ihr nämlich bald alle an, eure Getränke bei mir zu zahlen.«

»Hey, ich muss immer zahlen!«, sagte Adam ungläubig.

»Ja, aber du bist reich«, erklärte Sawyer und damit hatte sich das Thema.

»Lasst uns einfach spielen«, meinte Nathan und sprang vom Boden auf. »Darüber, was Jared zu einem schrecklichen Menschen macht, können wir auch morgen beim Pokerabend diskutieren.«

»Umso besser, dann kann ich noch eine Weile darüber nachdenken und womöglich eine Liste machen!«, meinte Adam zufrieden.

Jared seufzte schwer. Er hätte damit rechnen sollen. Das nächste Mal, wenn er Norah küsste, würde er dafür sorgen, dass sie wirklich niemand dabei überraschen konnte.

Blinzelnd runzelte er die Stirn. Das nächste Mal?

»Okay, wer spielt mit wem?«, wollte Nathan wissen. »Und wo ist Harper? Ohne sie sind wir eine ungerade Zahl.«

»Harper meint, wir sind ihr zu schlecht. Sie möchte sich Typen suchen, die nicht weinen, wenn sie sich einen Nagel abbrechen«, erklärte Jax, der nicht nur Harpers Arbeitskollege, sondern auch ihr Bruder war.

»Es tat weh, okay?«, sagte Adam verärgert. »Mein Nagel ist bis zur Hälfte eingerissen. Da wird man ja wohl ein bisschen jammern dürfen.«

»Du hattest Tränen in den Augen«, bemerkte Sawyer und rappelte sich ebenfalls vom Boden auf. »Du weißt doch, dass du vor Harper nie Tränen in den Augen haben darfst! Das kann sie überhaupt nicht haben.«

Jared verkniff sich ein Grinsen. Es war schade, dass die Feuerwehrfrau nicht hier war. Sie hätte ihn davor bewahrt, allzu viel einstecken zu müssen.

»Ist egal«, sagte Nathan. »Dann macht halt immer einer kurz Pause. Wer will damit anfangen?«

Wie auf Kommando klingelte Jareds Handy. Er holte es aus der Hosentasche und verzog das Gesicht, als er den Namen auf der Anruferkennung aufleuchten sah. Scheiße. Als wäre dieser Tag nicht schon anstrengend genug gewesen. Norah ging ihm seit fast einer Woche aus dem Weg und sein Fleischlieferant hatte ihm Hühnchen anstatt Rind gebracht. Da brauchte er jetzt wirklich nicht noch eine Predigt seiner Mutter darüber, wie furchtbar schlecht er sie behandelte. Aber ... bisher hatte Kate sich größtenteils mit ihren Eltern herumgeschlagen. Jared war zu verdammt talentiert darin, unangenehmen Situationen aus dem Weg zu gehen. Seine Schwester hatte ihm vor ein paar Monaten sehr deutlich klargemacht, dass er an der Reihe war. Und leider hatte sie recht.

»Ich muss da kurz rangehen«, meinte er und nickte zu seinem Telefon. »Spielt schon mal ohne mich.«

»Wenn es deine Selbstbeherrschung ist, sag ihr, sie soll schleunigst aus dem Urlaub zurückkommen«, meinte Nathan und klopfte ihm auf die Schulter.

Das würdigte Jared keiner Antwort. Stattdessen schlenderte er zum Tor des Feldes und hob ab.

»Hey, Mom«, sagte er vorsichtig. »Wie geht es dir?«

»Euer Vater bekommt ein gemeinsames Abendessen mit euch und alles, was ich gekriegt habe, war ein kurzes Frühstück?«, fuhr sie ihn an, ihre Stimme zwei Oktaven höher als sonst.

Jared zog eine Grimasse. Er konnte nicht sagen, ob es eine gute oder schlechte Eigenschaft von Susan Sullivan war, dass sie immer direkt zum Thema kam. »Er will Kates neuen Freund kennenlernen«, erklärte er.

»Er kennt Sawyer! Er hat ihn jahrelang zusammen mit dir zum Footballtraining gefahren.«

Ja, Jareds Rede. »Er will trotzdem gerne vorbeikommen. Und ich weiß, dir gefällt das nicht, aber wenn er das Essen braucht, um sich wichtig zu fühlen, dann lass das doch sein Problem sein, Mom. Er ist einsam. Du weißt doch, dass er schon wieder von seiner Freundin verlassen wurde. Er hat sein Leben eben nicht so zusammen wie du. Deswegen braucht er die Unterstützung und das Gefühl, dass wir für ihn da sind.«

»Mhm.« Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Schließlich sagte seine Mutter: »Vielleicht sollte ich auch kommen. Es ist schließlich Independence Day. Der Tag, an dem es um die Familie geht.«

»Nein. Es ist der Tag, an dem es um die amerikanische Unabhängigkeit geht«, korrigierte Jared sie, während latente Panik seinen Magen flutete. »Mom, komm doch einfach das Wochenende drauf. Dann können wir auch noch einmal gemeinsam essen gehen und du musst Dad nicht sehen. Wenn du kommst, denkt er doch sowieso nur, dass du eifersüchtig auf ihn bist.«

»Ich bin nicht eifersüchtig! Der Mann ist mir doch total egal.«

Gott, Jared wünschte sich, das wäre die Wahrheit. Er war die Zankereien zwischen den beiden so leid. Sie waren seit einer halben Ewigkeit geschieden. Warum hatten sie noch immer den Drang, miteinander zu kommunizieren? Er atmete tief durch. Denn im Gegensatz zu dem, was seine Freunde dachten, war seine Selbstbeherrschung tadellos. Er übte sich seit dreißig Jahren darin. Seine Selbstbeherrschung war der Grund dafür, dass er seine Jugend überlebt hatte, ohne seinen Eltern eine runterzuhauen. Mutter sowie Vater. Er war kein Sexist, er hätte sie beide verprügelt. Allein dafür, dass Kate sich monatelang in den Schlaf geweint hatte. Allein dafür, dass sie so darin versagt hatten, Eltern zu sein. Also ja, er war fabelhaft darin, sich zurückzuhalten und zusammenzureißen. Niemand war so gut darin wie er, seine Gefühle zu unterdrücken und zu lächeln, während er eigentlich wütend war. War es dann so verwerflich, dass er sich in einem einzigen Lebensbereich, nur was das Thema Frauen anging, nicht zurückhielt? Nein!

Er atmete einmal tief durch, ballte seine Hand zur Faust und legte sie dann wieder flach an sein Bein. »Mom, ich muss los, ja?«, meinte er entschuldigend. »Aber Kate und ich würden uns sehr freuen, wenn du das Wochenende nach dem vierten Juli vorbeikommst. Ich koche auch Hummer Thermidor für dich.«

»Schön.« Seine Mutter seufzte kurz wehleidig auf. »Aber ich möchte ein Abendessen und ein Frühstück. Und nimm es mir nicht übel, aber ich werde mir ein Hotelzimmer buchen. Deine Wohnung ist wirklich schrecklich klein. Ich werde nie verstehen, wieso du deine Ausbildung beim Culinary Institute abgebrochen hast. Du hättest Sterne-Koch werden können, Jared!«

Jetzt ging das wieder los. »Ja, aber Barkeeper sind so viel heißer.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich hab dich lieb, Mom, bis dann.« Er legte auf, bevor sie merken konnte, dass er sich über sie lustig machte.

Scheiße. Er war sexuell frustriert, wütend und angepisst. Er hoffte doch sehr, dass seine Freunde es ihm nachsahen, wenn sie gleich ein paar ihrer Finger verloren.

*

In der letzten Woche hatte Norah einen Töpferkurs gemacht. Sie hatte bei der örtlichen Bäckerei, die von einer süßen, hundertfünfzigjährigen Frau geleitet wurde, einen Tortenverziererkurs belegt. Sie war am Meer entlangspaziert, hatte stundenlang mit einer befreundeten Autorin geskypt, hatte den Dachgarten auf dem Hausboot aufgehübscht, hatte Lake Lily, den sagenumwobenen See der Stadt, besucht und hatte ihren Vater angerufen, um eine merkwürdige, steife Unterhaltung mit ihm zu führen. Zweimal sogar.

Was Norah nicht getan hatte, war zu schreiben oder ins Sullivan’s zu gehen.

Ersteres nicht, weil ihre Blockade sich leider nicht in Luft aufgelöst hatte. Zweiteres nicht, weil sie ein Schisser war und Jared aus dem Weg ging.

Er war falsch für sie. So falsch.

Und leider absolut ihr Typ.

Gutaussehend, etwas arrogant, charmant und witzig, überhaupt nicht für eine Beziehung zu haben – und schon stand sie Schlange.

Was war los mit ihr? Wie dumm waren ihre Hormone, dass sie zu tanzen anfingen, sobald sie einen heißen Barkeeper sah, aber tot umfielen, wenn ein sympathischer Lehrer sie beim Blinddate fragte, ob sie denn Kinder haben wolle?

Sie wollte Kinder! Diese Frage sollte sie doch so viel mehr anmachen als ein blonder Surfertyp, der ihr ins Gesicht sagte, dass er Heiraten für dämlich hielt.

Seufzend hielt sie ihren Wagen an und zog die Handbremse. Heute hatte sie sich für eine von einer Outdoorexpertin geführte Wanderung angemeldet. Schließlich war Samstag und das Wochenende allein zu verbringen, machte sie unnötig traurig. Außerdem: Der grün leuchtende Wald, die Einsamkeit der Natur und Wandern in der Abendsonne waren romantisch, sie konnte es also als Recherche abtun und musste sich nicht allzu schlecht fühlen, weil sie schon wieder Zeit verschwendete, in der sie eigentlich hätte arbeiten sollen.

Ihr Agent war innerhalb der letzten Tage unangenehm penetrant geworden. Sie konnte es ihm nicht verübeln, seine Anrufe entgegennehmen konnte sie jedoch ebenso wenig. Stattdessen hatte sie ihm eine kurze Nachricht geschrieben, in der sie versprach, ihm in Kürze die ersten Seiten und ein knappes Exposé zu schicken.

Norah berührte sacht ihre Nase. Nein, sie war noch immer auf der normalen Größe.

Sie stieg aus und blinzelte der Sonne entgegen, die aufmüpfig durch das von Lücken gespickte Blätterdach fiel. Um den türkis glitzernden Lake Lily herum standen nur spärlich Bäume, während keine zehn Meter vom Seeufer entfernt die Stämme immer dichter beieinanderstanden und schließlich zu dem Wald wurden, den Norah vom Leuchtturm aus hatte bewundern können. Neben ihrem Auto stand noch ein gelber Pick-up-Truck, ansonsten war der notdürftige Parkplatz, der lediglich aus einem Wendehammer bestand, leer.

Verwundert sah sie sich um. Diese Wanderung war als Gruppenaktion im Bürgerhaus von Eden Bay ausgeschrieben worden und wenn sich in dem Pick-up nicht eine Horde chinesischer Akrobaten gestapelt hatten, könnte das Wort Gruppe etwas übertrieben sein. Sie blickte kurz auf ihre Uhr – sie war pünktlich, so wie immer, wenn sie vor ihrer Arbeit floh – und sah sich dann um. Eine Frau mit kurzen braunen Haaren stand keine zwei Meter von ihr entfernt da und starrte auf den See, die Arme vor der Brust verschränkt. Norah hatte sie auf den ersten Blick gar nicht gesehen. Sie trug eine dunkelgrüne Jogginghose und ein rostrotes T-Shirt darüber, als hätte sie es darauf angelegt, sich im Laub und der Erde zu tarnen. Sogar ihr Rucksack war dunkelbraun. Wenn sie sich flach auf den Boden legte, würde niemand sie jemals finden.

»Hey«, sagte Norah und trat auf sie zu.

Die Frau wandte sich um und lächelte breit. »Oh, wenigstens einer ist gekommen. Ein guter Schnitt.«

Verwirrt blinzelte Norah sie an. »Was?«

»Nun, jeden Monat hänge ich einen Aufruf ans schwarze Brett und rufe zu einer gemeinsamen Wandertour auf – und jeden Monat versprechen mir hundert Leute, dass sie kommen. Nur um dann nicht zu erscheinen. Verstehe einer, warum Amerikaner es so hassen, zu laufen. Bewegung tut gut!« Sie seufzte schwer und ließ die Arme fallen. »Außerdem sollten die Bewohner der Stadt die Wälder hier wirklich besser kennenlernen. Als wir das letzte Mal einen verirrten Wanderer suchen mussten, haben sich drei von zehn Leuten des Suchtrupps verlaufen, sodass wir sie ebenfalls suchen mussten!« Sie verdrehte die Augen. »Allesamt Dummköpfe. In Maine sterben jährlich bestimmt fünfzig Wanderer, weil sie von den Wegen abkommen und niemand sie mehr findet. Wir brauchen wirklich einen kompetenteren Such- und Rettungsdienst hier. Nur für den Ernstfall. Aber sobald ich vorschlage, einen Helikopter zu kaufen, zeigt mir der Bürgermeister den Vogel.« Sie holte tief Luft. »Na ja, entschuldige. Du bist nicht hier, um zu reden. Du willst wandern.«

Norah starrte sie verdutzt an und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Na ja, jetzt, da ich weiß, wie viele Wanderer hier ums Leben kommen, bin ich mir da nicht mehr sicher.«

Die Frau winkte ab. »Ach, Schwachsinn. Du bist mit mir unterwegs. Ich würde den Weg nach Hause auf einem Bein, mit einer Augenklappe und einem toten Bären auf dem Rücken finden. Hey, ich bin übrigens Harper.« Sie streckte die Hand aus. »Ich leite die meisten Outdooraktivitäten in Eden Bay. Zurzeit ist aber noch nicht touristische Hochsaison. Deswegen der große Andrang.« Sie deutete auf die nicht existierenden anderen Wanderer.

»Ich bin Norah«, erwiderte sie lächelnd und ergriff die Hand.

»Ahh.« Harpers Miene erhellte sich. »Du bist die Autorin, die mit Jared rumgemacht hat, richtig?«

Klasse. Sie war bereits das Stadtgespräch. Stöhnend legte sie den Kopf in den Nacken. »Hat er das rumerzählt?«

»Nein, nein. Jared ist immer sehr diskret, was seine Eroberungen angeht. Aber Nathan hat es im Supermarkt ausgeplaudert. Was ironisch ist, da man ihm sonst eigentlich den Mund mit dem Eisen aufstemmen muss, bevor er etwas sagt. Aber er hatte noch eine Rechnung mit Jared offen, weil er andauernd erwähnt, dass Nate mal ein Huhn gefangen hat.«

»Nate hat ein …?«

»Frag einfach nicht«, bemerkte Harper grinsend. »Die Geschichte ist zu herzerwärmend heroisch – und mit weinenden Frauen gehe ich nicht wandern.«

Diese Regel konnte Norah durchaus nachvollziehen. »Klingt vernünftig. Sollen wir dann los? Wohin wandern wir überhaupt?«

»Ich würde vorschlagen zum Wasserfall. Ist das okay für dich?«

Wasserfälle waren romantisch, oder? »Klar«, sagte sie lächelnd und folgte Harper, die bereits auf einen schmalen Waldweg zusteuerte, der links von ihnen abging.

»Apropos vernünftig«, sagte Harper langsam. »Jared? Wirklich? Versteh mich nicht falsch, ich hab ihn unglaublich gern, seine Burger sind das Beste, was einer Kuh passieren kann, aber … wirklich?«

Norah musste lachen. Genau dieselbe Frage hatte sie sich auch schon gestellt. »Was soll ich sagen? Er ist heiß, ich wusste mir nicht zu helfen.«

Harper blickte über die Schulter und zog eine Grimasse. »Ist er das? Heiß? Ich habe gesehen, wie er sich in der Schule fünfzehn Erbsen in die Nase gesteckt hat. Seitdem kann ich das nicht mehr objektiv beurteilen.«

»Ah, das kann ich gut verstehen. Mir erzählen alle meine Freunde immer, wie sexy mein Bruder ist. Aber als er vierzehn war, hat er ein Jahr lang jeden Tag eines von Michael Jacksons Tanzvideos nachgestellt. In Boxershorts und mit Federboa auf dem Kopf. Wie soll man da objektiv sagen, ob er nun wirklich sexy ist oder nicht?«

»Das kannst du nicht«, gab Harper zu.

»Eben. Jared hingegen …« Sie seufzte. Dachte an sein befreites Lächeln. An seine rauen Hände auf ihrem Körper. Seine Lippen hart auf ihren … »Ich hatte einen schwachen Moment«, musste sie sich eingestehen. »Und ich stehe auf Männer mit Bindungsproblemen. Eine bessere Verteidigung habe ich nicht.«

Harper nickte und hob eine Schulter. »Nimm es nicht zu hart. Niemand ist perfekt. Und jede Frau, egal wie emanzipiert, hat ihre eigenen dummen Probleme.«

»Tatsächlich?«, fragte Norah neugierig. »Was ist deins?«

»Bei Männern?«

»Von mir aus auch das.«

Harper schnaubte. »Wie viel Zeit hast du?«

»Keine Ahnung. Wie lange wandern wir?«

»Guter Punkt.« Harper bog nach rechts in einen mit Wurzeln gespickten Weg ein, der einen Hügel hinaufführte.

Oh Gott. Eine Steigung. Das war nicht so schlimm wie die ganzen Treppen, die Norah mit Jared hatte zurücklegen müssen, konnte aber tendenziell noch sehr viel anstrengender werden. Je nachdem, wie lang die Steigung anhielt. Sie schielte zu Harper, die mit zügigem und geübtem Schritt lief und insgesamt verdammt durchtrainiert aussah. Das war beeindruckend – und sehr schlecht für Norah. Sie hatte in der letzten Woche lediglich einen Becher Joghurt gestemmt und war den Pier entlanggejoggt, als ihr der Hut vom Kopf geweht worden war.

»Also, dein Problem bei den Männern ...«, fing sie an. »Du erzählst es mir besser, bevor meine Beine sich daran erinnern, dass sie keine Muskeln besitzen.«

Harper sah unschlüssig zu ihr herüber. »Mhm«, sagte sie zögerlich, bevor sie schließlich laut seufzte. »Was soll's. Über irgendetwas müssen wir die nächsten drei Stunden ja reden.«

Drei Stunden?! Drei Stunden wandern? Was zur Hölle? Norah hatte eher an dreißig Minuten und ein ausführliches, gemütliches Picknick auf einer Bank gedacht.

»Also, ich glaube, das Hauptproblem ist: Die meisten Kerle haben Angst vor mir«, sagte Harper. Norah zwang sich dazu, die Panik niederzuringen, die die Zahl Drei noch immer in ihr lostrat, und sich stattdessen auf ihre Reisebegleitung zu konzentrieren.

»Angst?«, wiederholte sie. »Warum das?« Die Brünette sah nicht aus, als könne ein laues Lüftchen sie umwerfen, aber die Ausstrahlung eines Serienkillers besaß sie nun auch nicht. Ihre braunen Augen waren freundlich und offen und kleine Lachfältchen waren an den Seiten zu erkennen. Alles in allem wirkte sie sehr sympathisch.

»Meine Theorie ist: Sie haben Angst, weil ich sie nicht brauche«, sagte Harper schlicht. »Weil ich meine Regale selbst an die Wand bohren kann, weil ich die Glühbirne selbst wechseln kann, weil ich meinen Schrank schneller aufbaue, als sie es tun würden. Weil ich nicht jammere, weil ich bei der Feuerwehr arbeite, weil ich Liebesfilme scheiße finde, weil ich zehn verschiedene Arten und Weisen kenne, jemanden leise zu töten, und weil ich einen möglichen Dieb niederstrecken würde, bevor die Polizei kommt. Das Einzige, bei dem ich heillos verloren bin, sind Computer. Aber wer braucht die schon?« Sie holte tief Luft. »Es hilft übrigens auch nicht, dass ich vier Brüder und einen Feuerwehr-Chief als Vater habe. Es ist schwierig, einen Mann kennenzulernen, wenn man nicht als vollwertige Frau wahrgenommen wird. Noch schwieriger ist es, einen Mann kennenzulernen, wenn die Schwachsinnsbrüder jedem Typen der Stadt erzählen, dass ich tabu bin und sie die Finger von mir lassen sollen.«

Norah nickte und ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Sie war es gewohnt, dass quasi Fremde ihr von ihrem Leben erzählten. Sie war nie ganz dahintergekommen, was es an ihr war, das Menschen so vertrauenswürdig fanden, aber diese Eigenschaft hatte ihr bei der ein oder anderen Recherche schon in die Karten gespielt.

»Dann such dir doch einfach einen Mann aus einer anderen Stadt«, schlug sie vor. »Eden Bay hat doch einige Nachbardörfer.«

Harper wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ja, das könnte ich tun ... aber die Auswahl an guten Männern ist nicht gerade groß und ich bin definitiv nicht das Vorzeigemodell für eine feminine, kichernde Frau, auf die so viele Kerle abzufahren scheinen.«

»Nicht alle Kerle stehen auf superfeminine, hilflose Frauen«, gab Norah zu bedenken.

»Ja, aber viele.«

Da war leider etwas Wahres dran. Dumme, dumme Männer, die sich in der Beziehung überlegen fühlen wollten. Arschlöcher, mit anderen Worten.

»Und was soll ich mit so einem Kerl?«, fuhr Harper fort und ihre Stimme wurde lauter. »Einem Typen, der eingeschüchtert davon ist, wenn die Frau sich im Baumarkt auskennt? Das Beste sind dann die Idioten, die auf die zarten Model-Blümchen stehen, aber nicht checken, dass sie nur hinter ihrem verdammten Geld her sind!«

Stirnrunzelnd sah Norah Harper von der Seite her an, während sie zu ignorieren versuchte, dass sie Seitenstechen hatte. Der letzte Satz hatte sich doch etwas emotionaler angehört. »Denkst du da an wen Bestimmten?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein«, sagte Harper sofort.

»Also ja.«

Harper warf ihr einen argwöhnischen Blick zu.

»Tut mir leid«, sagte Norah entschuldigend. »Ich bin Liebesromanautorin. Ich habe da einen Radar für. Aber du musst nicht drüber reden.«

»Gut«, war alles, was Harper sagte, bevor sie ihren Schritt noch etwas beschleunigte und den nächsten Hügel in Angriff nahm. Norah war klar, dass das Thema somit beendet war.

»Wie lebt es sich so als Liebesromanautorin?«, fragte Harper nach einer Weile, offensichtlich um das Thema zu wechseln. »Gehst du durch die Welt und siehst überall hübsche Paare und romantische Settings und all den anderen Mist? Ist dein Lieblingsfilm Harry und Sally?«

Gott, Norah wünschte, es wäre so. »Ich fürchte, da hast du etwas zu tief in die Klischeekiste geguckt. Mein Lieblingsfilm ist Fight Club und ich sehe zurzeit nur tote Bäume und eine Menge Laub, das sehr bald zu Boden fallen und sterben wird. Allein. So wie der Mensch.«

Harper Mundwinkel zuckten. »Ein bisschen zynisch, oder?«

»Zynisch ist das neue Romantisch.«

Harper lachte laut. »Ich mag dich, Norah. Und jetzt verstehe ich auch, warum du mit Jared rumgemacht hast!«

Skeptisch hob Norah die Augenbrauen. »Ach ja?«

»Ja. Du bist verzweifelt.«

Norah öffnete den Mund, wollte widersprechen … aber sie konnte nicht. Denn Harper hatte verdammt noch mal recht.

Die nächsten zwei Stunden war Norah zu sehr damit beschäftigt, genug Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen, als dass sie über allzu tiefgründige oder bedeutungsvolle Themen hätte reden können. Aber das musste sie auch gar nicht. Harper war freundlich, aber direkt. Unkompliziert, aber zielstrebig. Und wenn Norah darüber nachdachte, war ihr diese Art von Mensch schon immer am liebsten gewesen.

Sie sprachen über Harpers Ausbildung zur Notfallsanitäterin in Boston, über die Schönheit von San Francisco, darüber, dass Norahs Bruder vollkommen in Weiß heiraten wollte und sein Verlobter gerne vollkommen in Schwarz. Sie redeten über die schlechtesten Actionfilme aller Zeiten, über ihre gemeinsame Leidenschaft, Ikea-Schränke aufzubauen, und darüber, wann es wohl die erste Frau ins Weiße Haus schaffen würde.

Nach kurzer Zeit wusste Norah, warum sie Harper so gern mochte: Sie war ein Anti-Romantik-Honigkuchenpferd. Und sie hatte keinerlei Interesse an ihrem Job.

Sie zwang Norah nicht dazu, über ihre letzten Romane zu reden. Sie wollte nicht wissen, woher sie ihre Ideen nahm oder ob ihre Werke autobiografisch waren. Das Einzige, was Harper zu ihrem Beruf gesagt hatte, war: »Sorry, Liebesromane sind überhaupt nicht meins.«

Was für eine schrecklich sympathische Aussage! Mit genau solchen Frauen musste sie zurzeit rumhängen.

»Du solltest heute Abend zum Pokern mitkommen«, schlug Harper vor, als sie nach anderthalb Stunden verschwitzt am Wasserfall ankamen, der auf mindestens fünfhundert Millionen Höhenmetern liegen musste. »Kate kommt heute nicht und ich könnte weibliche Verstärkung gebrauchen.«

»Okay«, sagte Norah leichthin. Auf dem Hausboot wartete sowieso nichts anderes als ein vorwurfsvoller Laptop auf sie.

»Das war leicht«, bemerkte Harper überrascht und sank auf einen nahe liegenden Stein, bevor sie eine Wasserflasche aus ihrem Rucksack zog.

»Warum sollte ich nicht mitkommen wollen?«, fragte sie verwirrt. »Hört sich doch witzig an.«

»Na, weil Jared auch kommt. Hatte ich das nicht erwähnt?«


Kapitel 12

Idee:

Sie lernen sich im Urlaub kennen. Es entsteht eine kurzweilige, heiße Romanze. Sie kriegen nicht genug voneinander, doch er wohnt in Brasilien, sie in den USA. Sie fliegen zurück … und hören nie wieder voneinander.

»Adam, deine Pfannen sind scheiße«, stellte Jared fest und warf das Küchengerät, dessen Material so billig war, dass er es mit einer Hand verbiegen könnte, in die Spüle. Kopfschüttelnd starrte Jared auf die Crêpes-Suzette-Reste auf dem Teller neben ihm, die nun eher an Kaiserschmarrn erinnerten, der in Orangensaft ertrank – denn die Hälfte des Teiges war in der Billigpfanne kleben geblieben. »Wie zum Teufel kann es sein, dass du Vikunja- und Alpakawolle im Wert von mehreren tausend Dollar im Wohnzimmer stehen hast, aber deine Pfannen keine zehn wert sind?«

Adam lehnte sich neben ihn an die Küchenanrichte und sah ihn verständnislos an. »Na, ich will vielleicht anfangen zu stricken und da das ein teureres Hobby als angenommen zu sein scheint, will ich mein Geld nicht an Pfannen verschwenden.«

Düster sah Jared ihn an. »Ich hasse dich dafür, dass ich Vikunjawolle kenne – und du bist ein kompletter Trottel, weißt du das?«

»Ja, das sagt meine Mutter auch immer, aber ich dachte, das wäre einfach ihr Kosename für mich«, meinte Adam unschuldig. »Und ganz ehrlich: Ein guter Koch kann auch mit schlechten Pfannen arbeiten.«

»Ja?«, fragte Jared interessiert. »Dann hättest du kein Problem damit, wenn ich auf deinem Laptop Windows Vista installiere, oder?«

Adam zog eine Grimasse. »Scheiß-Vista«, spuckte er aus, bevor er nickte. »Schön, ich verstehe deinen Punkt. Aber ist doch nicht schlimm. Pfannkuchenreste sind genauso gut.«

Pfannkuchenreste? Pfannkuchenreste?

Jared atmete tief durch und ermahnte sich zur Ruhe. Seine Freunde waren nie sonderlich empfänglich für kulinarische Ausflüge gewesen. Sie aßen gerne das, was sie kannten – und manchmal brachte Jared dieser Umstand an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Er war ein verdammt guter Koch und er liebte das Sullivan’s. Aber vielleicht würde er anfangen, die Speisekarte zu erweitern. Er brauchte eine Herausforderung. Am liebsten sofort. Er war in der letzten Woche so unausgeglichen gewesen wie ein hormongesteuerter, schwangerer Teenager – und er weigerte sich, anzunehmen, dass das nur daran lag, dass er sich nach einer schwarzhaarigen Autorin verzehrte, die küsste, als würde sie für einen Erotikroman recherchieren.

»Ah, Harper hat geschrieben«, sagte Adam und sah auf sein Handy. »Sie ist unterwegs und bringt Norah mit. Wer ist Norah?«

»Norah?« Jareds Kopf schnellte in die Höhe.

Erkenntnis dämmerte in Adams Gesicht. »Richtig. Sie ist die Autorin, die dafür sorgen wird, dass ich in sechseinhalb Wochen die Wette gewinne.« Grinsend klopfte er ihm auf die Schulter. »Versuch, sie nicht auf meinem Pokertisch zu nehmen, ja? Der war teuer.«

Nachdenklich sah Jared ihn an. »Wie haben wir uns noch mal angefreundet? Ich kann mich partout nicht mehr dran erinnern. Damals hattest du noch nicht einmal Geld. Was kann ich nur an dir gemocht haben?«

»Ich habe deinen PC vor einem langen, qualvollen Tod gerettet«, erinnerte Adam ihn.

»Ach, richtig«, meinte Jared schnaubend, nahm den Teller mit den misslungenen Crêpes und lief an Adam vorbei in den Flur. »Ich wollte mir einen Kerl warmhalten, der etwas von Computern versteht. Warum hast du mir damals nicht gesagt, dass ich in beschissene Bitcoins investieren soll?«

»Hab ich getan – aber du hast mir nur den Mittelfinger gezeigt.«

Ach, Shit. Das könnte sogar stimmen.

Es klingelte an der Tür und Adam machte auf halbem Weg kehrt, um zu öffnen. Jared blieb im Flur stehen und sah ihm nach, als er im nächsten Moment schon weibliche Stimmen vernahm.

»Genmanipulierte Fangschreckenkrebse in Menschengröße«, begrüßte Harper Adam, bevor sie ihn kurz umarmte. »Das sind die Tiere, die am ehesten die Weltherrschaft an sich reißen würden. Sie haben ein Schlagbein, das sie mit mehr als 80 Stundenkilometern auf ihren Gegner schleudern können. Das ist so schnell wie eine Pistolenkugel, Adam! Damit können deine blöden Kakerlaken nicht konkurrieren. Diese bescheuerten Krebse sind so schnell, dass die Gasbläschen, die durch ihre Bewegung unter Wasser freigesetzt werden, explodieren und Lichtblitze hervorrufen. Sie sind die natürlichen Anführer unserer Welt und werden kommen, um uns zu holen.«

»Sie hat recht«, ertönte Norahs Stimme. »Ich hab mir gerade den Wikipedia-Artikel durchgelesen und möchte dieser Languste nicht nachts über den Weg laufen. Hey, ich bin Norah. Danke für die indirekte Einladung.«

»Hey, Norah«, sagte Adam freundlich. »Sehr schön, dich mal kennenzulernen. Ich bin Adam und hab schon sehr viel über dich gehört.« Er warf Jared einen vielsagenden Blick über die Schulter zu.

Norah folgte seinem Blick und lief augenblicklich rosa an. »Oh«, sagte sie nur, bevor sie den Kopf hastig von Jared abwandte, offenbar schwer darauf bedacht, ihm nicht in die Augen zu sehen.

»Also, Adam«, fuhr Harper fort und schloss die Tür hinter sich. »Gibst du dich geschlagen? Die Languste schlägt die Kakerlake.«

Der Millionär schnaubte laut. »Bitte, eine Languste braucht Wasser. Ihr Lebensraum ist sehr eingeschränkt. Niemals könnte sie so die Herrschaft über uns Menschen an sich reißen. Du klammerst dich hier an Strohhalme, Harpyie.«

Harper erwiderte etwas, doch Jared bekam es nicht mehr mit. Seine Aufmerksamkeit lag auf der Autorin, die neben ihr stand und überaus interessiert an Adams Einrichtung war. Sie starrte die hohe Decke an, bewunderte die Kronleuchter, die antiken Schuhschränke – sah alles an außer Jared.

Okay, deshalb ging sie ihm also aus dem Weg. Sie schämte sich. Dafür, dass sie ihn geküsst hatte.

Und aus irgendeinem Grund machte Jared das unfassbar wütend. Wütender als die Billigpfanne von eben. Denn der Kuss war nichts gewesen, was man unter den Teppich kehren sollte. Der Kuss war heiß und hart und voller Verlangen gewesen. Die Art von Kuss, an den man noch tagelang dachte.

Er hatte in seinem Leben eine Menge Frauen geküsst, aber keine hatte den Kuss so erwidert wie Norah. Als hätte sie ihr Leben lang darauf gewartet, von ihm geküsst zu werden. Als hätte sie genauso wie er gewusst, dass es unvermeidlich gewesen war, dass ihre Lippen sich trafen. Sie waren absolut synchron gewesen. Der Kuss war … echt gewesen. Unzensiert und ehrlich. Es waren keine Erwartungen mitgeschwungen. Kein Zurückhalten, keine unterdrückten Gefühle.

Sie hatten sich küssen wollen. Das war alles. Nicht mehr und nicht weniger. Und Norah hatte genauso empfunden wie er. Dessen war er sich sicher. Umso ärgerlicher war es, dass sie jetzt dem Irrtum verfallen war, sie müsse sich dafür schämen. Das passte nicht zu ihr.

»… es gibt also Hunderte von Tieren, die eher die Weltherrschaft an sich reißen würden als deine eingebildete Languste«, schloss Adam gerade, als Jared sich wieder in die Realität katapultierte.

Harper verdrehte die Augen. »Das musst du mir erst mal beweisen. Und jetzt lass uns spielen, bevor ich ungeduldig werde. Jared kennst du ja schon, Norah, oder? Den muss ich dir also nicht vorstellen.«

»Nein, musst du nicht«, sagte sie hastig. »Wir sind uns ja … ähm … über den Weg gelaufen. Hey, Jared.« Sie hob die Hand, nickte ihm kurz zu und folgte Harper dann zum Pokertisch in Adams Wohnzimmer.

Jared sah ihr nach und spürte im nächsten Moment Adams Hand auf seiner Schulter. »War der Kuss so schlecht, dass sie dich schon nicht mehr ansehen kann?«, wollte er interessiert wissen.

Jared ignorierte ihn, schüttelte die Hand ab und lief in den Raum, in dem Norah gerade den anderen vorgestellt wurde. Neben Adam und Jared waren noch Jax und Nathan anwesend, die Norah höflich die Hand reichten.

»Moment, du bist Jax?«, fragte Norah verblüfft, als der dunkelhaarige Feuerwehrmann, dessen Schultern und Oberarme mit Tinte verziert waren, ihr seinen Namen nannte.

»Ja.«

»Gibt es viele mit diesem Namen in Eden Bay?«, fragte sie neugierig.

»Soweit ich weiß, bin ich der Einzige. Wieso?«

Sie lachte. »Ach, ich habe nur gehört, dass du faszinierende Dinge mit einer Katze, Tampons und einer Warnweste anstellen kannst.«

Alle Köpfe wandten sich zu Jax um, der scharlachrot angelaufen war.

»Woher hast du das denn?«, fragte er unsicher.

»Ich habe ein außergewöhnlich gutes Gehör. Also ist es wahr? Eine Katze, Tampons und eine Warnweste?«

»Ich bin kreativ, okay?«, meinte er nüchtern, hob eine Schulter und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Norah lachte. »Du scheinst mir ein interessanter Mann zu sein, Jax. Ich glaube, wir müssen uns mal länger unterhalten.«

Interessant? Jax?

Jared setzte sich, bevor der den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern ließ. Etwas Enges setzte sich in seiner Brust fest. Jax war in etwa so interessant wie eine Wattebausch-Ausstellung. Er wusste nicht im Mindesten, worüber die zwei sich unterhalten sollten.

Norah ließ sich auf dem Stuhl Jared gegenüber nieder – der, der am weitesten von ihm entfernt war – und zog die Chips zu sich heran, die Nathan bereits gestapelt hatte. »Spielt ihr um Geld?«, wollte sie wissen.

»Nein«, sagte Nathan entschuldigend. »Wir haben es mal versucht, aber es hat unserer Spieldynamik nicht gutgetan. Manche hier am Tisch haben das Spiel dadurch nämlich viel zu ernst genommen und uns allen den Spaß verdorben.« Sein Blick wanderte vielsagend zu Harper.

Die verdrehte nur die Augen. »Ich habe niemandem die Autoreifen zerstochen, oder?«

»Nein, nur die meines Fahrrads«, murmelte Adam abwesend und mischte die Karten.

»Das du nie benutzt hast!«

»Was deine Tat natürlich rechtfertigt.« Adam nickte belustigt, bevor er eine Gabel nahm und sich etwas von den Crêpes in den Mund stopfte, die Jared auf den Tisch gestellt hatte. Er nickte Jared anerkennend zu. »Dafür, dass sie so scheiße aussehen, sind sie echt lecker.«

Auch die anderen nahmen sich die Gabeln, die Adam mitgebracht hatte, und stachen in die Süßspeise.

»Mhm«, murmelte Norah und leckte sich über die Lippen. »Sieht aus wie Kaiserschmarrn, aber schmeckt nach Crêpes Suzette.«

Jared hatte das plötzliche Verlangen, Norah am Kragen zu packen, über den Tisch zu zerren und zu küssen – doch er beherrschte sich. Adam dachte sowieso schon, dass er auf sie stand und diese Geste hätte möglicherweise das falsche Bild vermittelt.

»Fangen wir jetzt an, oder was?«, fragte Harper und tippte auf den Tisch vor ihr, damit Adam die Karten austeilte.

»Mom hat recht«, murmelte Jax kopfschüttelnd in Richtung seiner Schwester. »Dein größtes Problem ist, dass du keinerlei Geduld besitzt.«

»Ungeduldige Leute kriegen eher, was sie wollen«, belehrte Harper ihn.

»Also, Norah«, sagte Adam laut und gab die Karten aus. »Was bringt dich nach Eden Bay? Du bist Autorin, richtig? Du könntest doch überall hin.«

»Ähm …« Norahs Blick flackerte für einen kurzen Augenblick zu Jared, vielleicht, weil sie sich daran erinnerte, dass er ihr dieselbe Frage gestellt hatte. Schließlich meinte sie: »Ich bin ehrlich gesagt auf der Suche nach Inspiration und Romantik nach Eden Bay gekommen. Manchmal brauche ich etwas Abwechslung, um in einer Geschichte weiterzukommen. Deswegen reise ich im Moment etwas durchs Land. Lerne neue Leute kennen, höre mir ihre Lebensgeschichte an, besichtige idyllische Landschaften …« Sie holte tief Luft. »Ich habe einfach nach etwas Neuem gesucht. Einem … inspirierenden Ort. Und Eden Bay erschien mir wie eine gute Wahl.«

»Findet ein Autor die nicht in seinem eigenen Leben?«, fragte Jax stirnrunzelnd. »Inspiration jetzt?«

Norah hob fragend die Augenbrauen. »Was meinst du?«

»Na ja, ich dachte … Autoren erzählen Dinge aus dem echten Leben. Also nehmen sie ihre eigenen Erfahrungen und verwerten sie, oder nicht? Und wenn du jetzt heißen Sex hast …«

Norah schnaubte amüsiert. »Ich glaube, du bist da etwas auf dem Holzweg. Natürlich baue ich eigene Erfahrungen ein, aber nein: Ich habe mir noch nie ein Tinderprofil angelegt und geschrieben: Frustrierte Liebesromanautorin sucht Mann, um dreckige Fantasien auszuleben und Inspiration für neuen Erotikroman zu suchen. Nur kreative Männer gesucht.«

»Also, ich würde mich melden«, bemerkte Jax grinsend. »Dann könnte ich dir das mit der Warnweste zeigen.«

Interessiert legte Norah den Kopf schief. »Wirklich?«

Augenblicklich verengte Jared die Augen.

Dachte sie gerade ernsthaft darüber nach? Das gefiel ihm überhaupt nicht! Wenn er schon keinen Sex mit ihr haben durfte, dann Jax erst recht nicht.

»Denkst du gerade wirklich darüber nach?«, wollte Harper ungläubig wissen. Jared hätte sie gerne spontan in die Arme genommen.

Norah zog eine Grimasse, bevor ein Lächeln über ihr Gesicht flog. »Nun, ich will wirklich gerne wissen, was es damit auf sich hat! Es hat sich unglaublich spannend angehört.«

Sie scherzte.

Erleichtert atmete Jared aus. Sie war nicht an Jax interessiert, sie machte nur Witze. Das war gut, denn … wenn sie einen schlechten Männergeschmack gehabt hätte, hätte das womöglich ihre neu gefundene Freundschaft belastet. Genau, das wäre Jareds Problem gewesen.

Zufrieden mit seiner Argumentation lehnte er sich zurück und sah in seine Karten.

»Weißt du«, meinte Jax selbstgefällig. »Unter normalen Umständen würde Jared sich bestimmt auch anbieten, dich ein wenig zu inspirieren, aber er darf ja leider nicht, also fällt dieses Los wohl …«

»Er darf nicht?« Norah richtete sich abrupt in ihrem Stuhl auf und das erste Mal an diesem Abend sah sie Jared direkt ins Gesicht.

Jared stöhnte leise. Klasse. Das war ja genau das Thema, über das er jetzt gerne reden wollte. »Jax, halt die Klappe«, murmelte er.

»Was denn?« Grinsend sah er zu ihm herüber. »Du bist heute Abend so ungewohnt schweigsam – und wenn du es nicht erzählen willst, sollte es jemand anderes tun, denkst du nicht?«

»Ich verstehe nicht«, fuhr Norah fort und runzelte die Stirn in seine Richtung. »Hast du dir den Penis gebrochen und musst ihn noch für ein paar Wochen schonen?«

Jared schnaubte, während Nathan, der kleine Verräter, leise lachte. »Nein, habe ich nicht. Es ist eher … eine zeitweilige Lebensentscheidung von mir, keinen Sex zu haben.«

»Zeitweilige Lebensentscheidung am Arsch«, murmelte Nathan und das kleine Lächeln in seinem Mundwinkel ließ Jared wissen, dass er es jetzt bereuen würde, die letzten Monate über seine Bar dafür genutzt zu haben, immer und immer wieder die heroische Geschichte von Nathans heldenhaftem Huhnfang zu erzählen. »Unser guter Jared hier hat mit Adam gewettet, dass er es zwei Monate ohne Sex aushalten wird. Es stehen ein Porsche und Jareds öffentliche Erniedrigung auf dem Spiel.«

Jareds Stöhnen wurde lauter und er wusste, was jetzt passieren würde. Entweder würde Norah angeekelt das Gesicht verziehen oder gezwungen lächeln und ihm unter dem Tisch wahrscheinlich den Mittelfinger zeigen.

Doch sie überraschte ihn. Sie tat nichts von beidem. Stattdessen fing sie laut an zu lachen.

»Oh mein Gott, muss das scheiße für dich sein! Jetzt verstehe ich auch, was Kate gemeint hat. Ob du gesagt hast, dass du nicht wirst oder nicht willst!« Ihr Lachen wurde lauter, bevor sie schwer seufzte und sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln wischte.

Jared runzelte die Stirn. Er verstand nicht. Kate hatte was gesagt?

»Ach, Gott«, machte Norah kopfschüttelnd. »Ich meine, ihr seid die größten Vollidioten.« Ihr Zeigefinger glitt zwischen Jared und Adam hin und her. »Aber das wisst ihr ja bestimmt, oder? Schließlich seid ihr mit Harper befreundet, sie wird euch das hoffentlich oft genug sagen. Kein Sex für zwei Monate …« Sie verdrehte die Augen in Jareds Richtung. »Ich bitte dich. Leichter könntest du einen Porsche nicht gewinnen.«

Ja, seine Rede! Und bevor Norah auf der Bildfläche aufgetaucht war, hatte er auch nicht daran gezweifelt, dass er es schaffen würde, aber …

Nein. Schwachsinn. Er zweifelte jetzt ebenso wenig daran.

»Es sind noch nicht einmal zwei Wochen vergangen«, meinte Adam grinsend. »Noch bin ich ziemlich siegesgewiss.«

»Was muss Jared denn tun, wenn er verliert?«, wollte Norah neugierig wissen. Für Jareds Geschmack zeigte sie viel zu viel Interesse an dieser blöden Wette.

»Oh, er muss …«

»Können wir jetzt endlich weiterspielen?«, schnitt Jared ihm das Wort ab. Es wurde höchste Zeit, das Thema zu wechseln.

»Du bist die Schwachsinns-Wette eingegangen, jetzt musst du auch mit den Konsequenzen leben«, meinte Norah tadelnd, bevor sie ihm ein breites Lächeln schenkte. Jareds Brust wurde eng, als er das amüsierte Funkeln in ihren Augen tanzen sah, und eine süße Schwere drückte auf seine Lenden nieder. Ihr Lächeln törnte ihn an. So weit war es jetzt also schon gekommen?

»Oh, glaub mir, das tue ich«, murmelte er gepresst und warf ein paar Chips in die Mitte des Tisches. »Ich erhöhe um zwanzig.«

Jax saß neben ihm und wäre nun an der Reihe gewesen, doch er achtete gar nicht auf Jared. Stattdessen sah er nachdenklich Norah an. »Warum hast du denn Probleme damit, inspiriert zu werden?«, nahm er das Thema von vorhin auf.

Norah schob die Unterlippe zwischen ihren Zähnen hin und her. Ja, Jared besaß nicht viel Feingefühl, aber selbst er sah, dass Norah nicht darüber reden wollte. Dennoch antwortete sie geduldig. »Ich habe das Gefühl, nichts mehr von Bedeutung zu sagen«, erklärte sie schlicht.

»Von Bedeutung?« Jax runzelte verwirrt die Stirn. »Aber schreibst du nicht Liebesromane?«

Norah verengte die Augen und ihre Lippen wurden so schmal, dass Jared gerne weiter vom Tisch abgerückt wäre. Sie sah auf einmal gefährlich aus. »Hast du schon einmal einen Liebesroman gelesen, Jax?«, fragte sie scharf.

Der Feuerwehrmann lachte laut. »Gott, nein.«

»Und trotzdem denkst du, du könntest darüber urteilen?«, wollte sie spöttisch wissen.

Unangenehm berührt rutschte Jax auf seinem Stuhl hin und her. »Nun ja, man hört ja Sachen und die Geschichten wirken ja immer etwas fla…«

»Romane müssen nicht die Probleme der Welt behandeln, um Bedeutung in sich zu tragen«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Sie müssen nicht von Mord und Totschlag erzählen oder philosophische Tiefen ergründen, um gut zu sein. Romane sollen dich gefangen nehmen, dir Zuflucht bieten, dich aufheitern, dich wärmen, wenn du traurig bist. Sie sollen bestechen, und das können sie auf hundert verschiedene Arten und Weisen. Es geht um Emotionen, Jax. Bist du mit denen bekannt? Es geht immer nur um Emotionen. Und wenn ein Autor die mit sexy Vampiren oder einem dreibeinigen Hund hervorruft ... dann hat er dennoch etwas von Bedeutung für den Leser geschaffen. Klar gibt es schlechte Romane, aber nur, weil sich ein Buch um Liebe dreht, heißt das nicht, dass es flach ist. Und nur, weil etwas zur Unterhaltung dient, ist es nicht bedeutungslos. Es ist schwer, zu unterhalten! Es ist schwer, sich immer was Neues auszudenken. Es ist schwer, leicht zu schreiben und den Leser dennoch nachdenklich werden zu lassen. Und jeder Autor macht das auf seine Art und Weise, egal ob in Krimi, Horror, Fantasy oder Liebesroman. Jedes Genre kann bedeutungsvoll sein – wenn es den Leser berührt. Alles klar?«

Jared musste sein Lächeln hinter seinen Karten verbergen. Langsam wurde ihm klar, warum er Norah so mochte. Sie hatte Eier in der Hose. Außerdem war sie womöglich die einzige Frau, die er kannte, die selbst ihn noch an die Wand reden könnte.

Jax sah unsicher in die Runde. »Wieso bekomme ich das Gefühl, dass ich etwas Falsches gesagt habe? Ich wollte doch nur …«

Kopfschüttelnd klopfte Harper ihm auf die Schulter. »Sie hat gewonnen, Jax. Nimm es wie ein Mann und geh mit oder steig aus.«

Jax stieg aus – war vielleicht besser so.


Kapitel 13

Idee:

Sie ist neu an der Schule, fällt ihm – der sich nie für irgendein anderes Mädchen interessiert hat – sofort ins Auge. Er ist klug und gutaussehend, hat etwas Mysteriöses an sich, fängt an, überall aufzutauchen, wo sie ist – bis sie ihn bei der Polizei wegen Stalking anzeigt.

Zwei Monate lang keinen Sex.

Anderthalb Stunden später musste Norah sich bei dem Gedanken an die Wette noch immer vom Lachen abhalten. Das erklärte so ziemlich alles. Warum Jared ihr die klare Ansage gemacht hatte, dass er nicht mit ihr schlafen würde. Warum er ihr dennoch sehr gemischte Signale gesendet hatte. Warum er auf dem Weg zum Leuchtturm andauernd so übertrieben leidend geguckt hatte.

Er war doch an ihr interessiert. Er wollte nur eben auch einen Porsche gewinnen und das konnte Norah sehr gut verstehen. Hätte sie mal eine solche Wette abgeschlossen. Dann hätte sie jetzt schon drei davon in der Garage stehen.

Abgesehen davon, dass Norah die Wette für absolut dämlich hielt, spielte ihr das direkt in die Karten. Sie hatte längst eingesehen, dass Jared eine einzige Versuchung für sie war, in alte Muster zurückzufallen. Was genau der Grund war, warum sie ihm aus dem Weg gegangen war. Alles an ihm zog sie an. Es war nicht nur sein Aussehen. Es waren seine locker-leichte Lebenseinstellung, sein trockener Humor, die Gemütlichkeit, die er ausstrahlte. Die Tatsache, dass er ihr auf die Pelle rücken konnte und gleichzeitig unnahbar schien. Er war emotional unerreichbar und natürlich war sie deshalb auf halbem Weg, sich heftig in ihn zu verknallen. Aber jetzt, da sie wusste, dass er gar nicht mit ihr schlafen durfte, löste das praktisch ihr Problem! Sie war keine zwei Monate mehr hier, zwischen ihnen konnte sich also gar nichts entwickeln. Dieser Gedanke war erleichternd und enttäuschend zugleich. Größtenteils nahm er aber einfach nur den Druck von ihr. Sie würde sich nicht wieder selbst unglücklich machen. Dieses Mal nicht!

»Ich hole mir noch ein Bier«, meinte sie, als sie zum zweiten Mal in Folge ihre Karten abgegeben hatte, weil sie zu schlecht waren, um mit ihnen zu spielen. »Möchte noch jemand eins?«

Die Gruppe schüttelte den Kopf, also durchquerte Norah nur mit ihrer eigenen leeren Flasche den Flur, um in die Küche zu gelangen.

Adam hatte ihr in einer kurzen Pause das Haus gezeigt und Norah war augenblicklich zu dem Schluss gekommen, dass er sehr, sehr reich sein musste. Das Gebäude hatte bestimmt achtzehn Zimmer und jedes davon sah aus, als habe ein Raumausstatter daran Hand angelegt. Offenbar war Adam einer dieser Internet-Millionäre, der eine App verkauft hatte. Mittlerweile leitete er eine Firma, die sich mit Ad-Blockern beschäftigte. Was genau das umfasste, wusste sie nicht und es könnte ihr auch egaler nicht sein. Adam war nett, aber manchmal etwas merkwürdig – was ihn in Norahs Augen umso sympathischer machte. Merkwürdige Menschen waren so viel interessanter als die langweiligen Normalos.

Sie ließ den Flur hinter sich und trat in die Küche, die von breiten Marmoranrichten dominiert und von einem sehr femininen Kronleuchter beleuchtet wurde. Ein Geschenk von Adams Mutter, das er nicht ersetzen konnte, ohne ihr das Herz zu brechen, wie er Norah erzählt hatte.

Lächelnd lief Norah zum Kühlschrank, nur um keine Sekunde später eine Tür hinter sich ins Schloss fallen zu hören und erschrocken wieder herumzufahren.

Jared stand da. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er am Rahmen und musterte sie neugierig.

»Willst du doch ein Bier?«, fragte sie überrascht.

»Nein«, sagte er schlicht. »Ich will mit dir reden.«

»Reden?« Nachdenklich trat sie näher auf ihn zu, bevor sie gespielt mitfühlend eine Hand auf ihre Brust legte. »Ach so, ich verstehe. Jetzt, da du keinen Sex mehr haben darfst, musst du dich darin üben, andere Dinge mit deinem Mund zu machen als sonst.«

Er schnaubte. »Du gehst mir aus dem Weg, Norah.«

Sie seufzte. »Ja.«

»Doch, tust …« Er hielt inne und blinzelte sie verwirrt an. »Moment, was?«

»Ja, ich gehe dir aus dem Weg«, sagte sie langsam. Sie hatte keinen Grund, es abzustreiten. Es war ziemlich offensichtlich gewesen.

»Ähm, okay ... ich habe vergessen, dass du darauf stehst, ehrlich zu sein.«

Sie lächelte matt. »Kein Problem. War es das dann? Du wolltest mir nur dieses Geständnis entlocken?«

»Nein.« Jared verengte die Augen. »Ich will wissen, warum du mir aus dem Weg gehst.«

Sie zog eine Grimasse. »Ist das nicht offensichtlich?«

»Dir ist es peinlich, oder?«, mutmaßte Jared langsam.

»Was meinst du?«

»Der Kuss. Er ist dir peinlich.«

Sie wünschte, es wäre so.

Seufzend strich sie sich die Haare hinter die Ohren. »Nein, der Kuss war fantastisch. Peinlich war mir, erwischt zu werden. Aber der Kuss war … toll.«

Irritiert runzelte Jared die Stirn. »Was genau ist dann dein Problem?«

Sie atmete tief durch und fixierte ihn mit ernstem Blick. Warum jetzt anfangen zu lügen? Sie hatte das Gespräch mit der Wahrheit angefangen, sie würde es mit der Wahrheit beenden. »Er war zu gut, Jared.«

Verblüfft hob er die Augenbrauen. Es war offensichtlich, dass er mit allem gerechnet hatte, aber nicht damit. »Zu gut? Der Kuss war …«

»Zu fantastisch«, schloss sie und rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn. »Er war heiß und ehrlich und zu wenig und zu viel. Ich wollte dich küssen, du wolltest mich küssen – also haben wir uns geküsst. Und es war wundervoll. Es war wahrscheinlich der beste Kuss, den ich je hatte. Und das kann ich absolut nicht gebrauchen. Es tut mir leid, aber … ich habe ein Muster. Ich verknalle mich in Kerle, die ins Schwitzen kommen, sobald sie das Wort Beziehung hören und du bist einer von ihnen. Und ich möchte mich nicht in dich verknallen! Das wäre …«

»Lebensmüde?«, half Jared ihr trocken auf die Sprünge.

Sie zog eine Grimasse. Dieses Wort war wohl bei ihm hängen geblieben. Ach, Shit, womöglich hätte sie das nicht sagen dürfen. Es war nur … die Wahrheit! Sie manipulierte sich selbst. Das hatte sie schon immer getan. Sie wusste, was gut für sie war. Sie wusste, nach welchem Kerl sie suchte – und verliebte sich in denjenigen, der keines ihrer Kriterien erfüllte. Und so langsam wurde es dämlich. Es wurde Zeit, erwachsen zu werden. Sie konnte nicht ewig dem unerreichbaren Kapitän der Footballmannschaft hinterherhängen. Denn außerhalb ihrer Romane würde er sich nie für sie interessieren.

»Es tut mir leid, Jared. Ich hätte mit dir darüber reden sollen, aber ... wie blöd klingt es bitte, zu dem fast fremden Kerl zu gehen, mit dem ich auf einem Leuchtturm herumgemacht habe, und ihm zu erzählen, dass ich ihn nicht wiedersehen will, weil er genau mein Typ ist? Du bist ein toller Kerl, aber du bist ein Aufreißer. Und vor so einem bin ich gerade erst weggelaufen, da möchte ich nicht gleich noch einen neuen dranhängen.«

»Aha«, sagte Jared tonlos und blieb bewegungslos vor der Tür stehen. Sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht, so als suche er etwas darin. »Ist das dein psychologisches Profil?«

»Was?« Verwundert blinzelte sie zu ihm auf.

»Das, was du gerade beschrieben hast.« Er stieß sich von der Tür ab und kam einen Schritt auf sie zu. »Dein Muster.« Er unterstrich das Wort mit einem Paar Gänsefüßchen in der Luft. »Ich würde gerne wissen, ob das das psychologische Profil ist, das du dir selbst zugewiesen hast. Du bist die Tochter eines Pfarrers und rebellierst seit Jahren gegen deine konservative Erziehung, indem du dich in Aufreißer verliebst?«

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Woher weißt du, dass mein Vater Pfarrer ist?« Das hatte sie ihm nie verraten. »Und nein! Ich wurde nicht konservativ erzogen, also …« Sie zögerte. »Nun, doch, ein wenig vielleicht. Ich meine, ich bin schon relativ behütet aufgewachsen und durfte mich erst mit Jungs treffen, als ich achtzehn war, aber … das hat doch nichts damit zu tun, dass ich ...« Sie hielt inne. Oder hatte es das?

»Es ist doch auch egal, Norah«, unterbrach Jared ihre Gedanken ungeduldig. »Es ist doch egal, woher ich es weiß oder ob es stimmt. Ich glaube nur, dass du dir dein Psychologiestudium etwas zu Kopf steigen lässt.« Eindringlich beugte er sich zu ihr vor. »Der Mensch ist mehr als nur ein Profil. Du kannst nicht von all deinen anderen Erfahrungen auf mich schließen.«

Sie lachte trocken auf. »Aber natürlich kann ich das! Das ist der Sinn von Erfahrungen. Man soll aus ihnen lernen. Und bis jetzt ist mir das nicht gelungen, aber … das werde ich ändern.« Sie schluckte hörbar. »Es ist doch auch besser so, oder? Ich meine, es passt doch. Wegen der Wette. Du darfst ohnehin nicht mit mir schlafen und das spielt mir ehrlich gesagt in die Karten, also … halte ich es für das Beste, wenn wir die Sache einfach vergessen und uns ein wenig aus dem Weg gehen.«

»Das hier ist Eden Bay, Norah. Wenn du nicht ab jetzt auf dem Meeresgrund leben willst, ist es unmöglich, mir aus dem Weg zu gehen.«

Damit hatte er leider recht. Es war verdammt anstrengend gewesen, die letzte Woche über immer erst ein paar Minuten lang das Rondell zu beobachten, bevor sie sicher war, dass sie ihr Boot verlassen konnte, ohne über Jared zu stolpern. »Schön«, seufzte sie. »Was schlägst du dann vor?«

»Okay, pass auf.« Er hob die Hände und sah sie ernst an. »Wir sind erwachsene Menschen, oder?«

Unschlüssig sah sie zu ihm auf. »Reden, die mit diesem Satz anfangen, verlangen meistens nach einer Selbstbeherrschung, die wir beide bewiesenermaßen nicht haben.«

»Die Sache auf dem Leuchtturm war ein Ausrutscher.«

»Der keinem von uns leidtut!«

Seine Mundwinkel zuckten. »Nun, nein, aber ... das werden wir einfach ignorieren. Wir springen zu dem Punkt davor zurück.«

»Dem, an dem ich dich angefahren habe?«

Er lachte leise. »Nein, dem danach. Als wir uns behandelt haben, als wären wir alte Freunde. Nichts weiter.«

Sie nickte zögerlich. »Okay. Das klingt zwar nach einem Vorhaben, das im Normalfall immer schiefgeht, aber wir können es ja versuchen.«

»Du wirkst nicht überzeugt.«

»Ich bin nicht überzeugt!«, sagte sie schnaubend. »Ich bin schwach, Jared, und ich mag dich. Das ist keine gute Kombination, um nicht über dich herzufallen. Aber ich werde mir Mühe geben. Du musst mich nur daran erinnern, dass du eine schlechte Idee bist.«

»Gut, das kriege ich hin.« Er sah sehr viel optimistischer aus, als sie sich fühlte, aber sie beschloss, das als gutes Zeichen zu sehen.

»Ach, und Norah.« Er öffnete die Tür und wandte sich noch einmal zu ihr um. »Komm wieder ins Sullivan’s. Ich bin der einzige Typ in der ganzen Stadt, der dich anständig füttern kann.«

Wie wahr. Sie hatte sich die letzten Tage von Instant-Nudeln ernährt und ihr Magen war deswegen sehr wütend auf sie. »Schön, aber ich will Rabatt!«

Jared prustete. »Wofür?«

»Keine Ahnung, ich will ihn einfach.« Sie brauchte heute einen kleinen Sieg. Und zu beschließen, keinen heißen Sex zu haben, gehörte definitiv nicht dazu.

Grinsend nickte Jared. »Alles klar, du kriegst fünfzig Prozent auf Blauschimmelkäse-Burger.«

Sie rümpfte die Nase. »Du bist gemein.«

»Nun, ich bin eine schlechte Idee – sollten schlechte Ideen nicht gemein sein?«

Er warf die Tür hinter sich zu und ließ Norah allein in der Küche zurück.

Großartig. Sie hatte eine offene Unterhaltung mit Jared geführt und war zu einer erwachsenen Lösung gekommen.

Sie stöhnte laut und holte sich ihr Bier.

Wenigstens würde sie sich jetzt wieder vollkommen aufs Schreiben konzentrieren können.


Kapitel 14

Idee:

Er ist reicher, berühmter Sportler, sie hat keine Ahnung, wer er ist, weil sie aus dem Ausland kommt oder so. Sie ist aber so süß und witzig, dass er trotzdem mit ihr schlafen will … nur um sie danach nie wieder anzurufen, so wie alle seine anderen Eroberungen auch.

Norah konnte sich nicht aufs Schreiben konzentrieren.

Wenn sie ehrlich war, hatte sie innerlich schon aufgegeben. Sie war seit fast zwei Wochen in Eden Bay und nichts hatte sich geändert. Die Panik in ihrem Bauch war Resignation gewichen, die als schwarzer Kohleball in ihrem Magen brannte. Es war hoffnungslos … und irgendwie war sie erleichtert darüber, diesen Umstand eingesehen zu haben. Sie hatte nicht aufgeben wollen, bis sie Eden Bay verließ, aber warum das Unausweichliche länger vor sich herschieben? Wenn sie jetzt einsah, dass sie versagt hatte, konnte sie ihre restliche Zeit hier wenigstens noch genießen.

Sie schluckte, schloss ihren Laptop und warf ihn aufs Bett. Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und ließ sich mit geschlossenen Augen daneben fallen. Es war bereits dunkel geworden und nur eine einzelne Lampe erhellte den Innenraum des Bootes, während sie dem Freizeichen lauschte.

»Ja?«

»Drew …« Sie holte tief Luft. »Ich höre auf zu schreiben.«

Stille breitete sich auf der anderen Seite aus. Eine schwere, zähe Stille, die Norahs Brust eng werden ließ. Schließlich sagte ihr Bruder: »Nein, tust du nicht.«

»Doch. Mein einunddreißigjähriger kreativer Schub hat ein Ende gefunden und das muss ich akzeptieren.«

»Nein, musst du nicht.«

»Doch! Ich habe studiert, ich habe einen Bachelor in Psychologie. Damit kann ich etwas anfangen.«

»Nein, kannst du nicht.«

»Drew!«, sagte sie bittend. »Du bist mein Bruder, du solltest mich bei meinen Entscheidungen unterstützen.«

»Nicht, wenn sie scheiße sind. Norah, du hörst nicht auf zu schreiben.«

»Das ist nicht deine Entscheidung! Ich bin leer, Drew. Mein Kopf ist eine einzige Wüste.«

»Norah«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass du im Moment durch eine schwere Zeit gehst. Moms Tod ist nicht lange her und sie war immer diejenige, die dich am meisten in deinem Job unterstützt hat. Ich verstehe es ja, du musst einen neuen Rhythmus finden. Vielleicht wirklich noch ein halbes Jahr Pause machen. Aber du wirst nicht aufhören!«

Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich unerbittlich ihren Hals hinaufdrängte, und presste die Augen fester zusammen. »Mom hätte mir gesagt, dass ich das tun soll, was mich glücklich macht«, flüsterte sie.

»Mom hätte dir gesagt, dass du aufhören sollst, dich selbst zu bemitleiden! Norah, es ist dein Traumjob. Du hattest einen guten Lauf, jetzt bist du auf ein Hindernis gestoßen … und schon gibst du auf? Du wirst deine Blockade aus dem Weg schaffen und weitermachen.«

»Aber es funktioniert nicht!«, fuhr sie ihn an und setzte sich auf. »Seit Mom tot ist, funktioniert überhaupt nichts mehr! Scheiße, Drew, ich bin einunddreißig und kann ohne meine Mutter offensichtlich nicht vernünftig existieren. Ich dachte immer, ich wäre eine selbstständige und selbstbewusste Frau, aber ich bin einen Dreck! Bei jedem Problem bin ich zu meiner Mommy gerannt. Und jetzt ist sie weg und auf einmal bin ich hilflos. Ich habe alles versucht, aber nichts klappt mehr. Liebe ist dämlich, Drew! Ich habe keine Ahnung, was ich jemals an dem Thema gefunden habe.«

»Du liebst die Liebe, Norah. Du …«

»Nein, ich liebe die Idee der Liebe. Aber Liebe hält nie das, was sie verspricht. Liebe ist doch nur ein schillerndes Wort, von dem ich mich mein Leben lang habe blenden lassen. Ich bin doch der größte Heuchler, ich war nie verliebt und trotzdem denken alle, ich wäre der Experte. Aber das reicht jetzt. Ich höre auf und damit basta.«

»Norah, komm schon …«

»Nein!«, unterbrach sie ihn laut und ballte ihre freie Hand zur Faust. »Ich bin durch mit dem Thema und es wäre nett, wenn du mich darin unterstützen könntest. Denn das brauche ich, Drew! Unterstützung. Keine Kritik. Kritisieren tue ich mich selbst schon genug.«

Wieder breitete sich eine bedeutungsschwere Stille auf der anderen Seite aus. Schließlich flüsterte Drew: »Komm nach Hause, Norah. Dann können wir in Ruhe darüber reden.«

»Ich will noch nicht nach Hause. Da wartet ohnehin nichts auf mich.«

»Ich warte auf dich. Dad wartet auf dich. Ironischerweise wartet auch Clive auf dich. Er fragt überall nach dir und scheint in Panik auszubrechen.«

Sie lächelte müde und rieb sich mit den Fingern über die Augen. »Ich scheiße auf Clive.«

Erleichtert atmete Drew aus. »Endlich. Und Norah … ich unterstütze dich. Bei allem, was du willst. Ich liebe dich, egal was du tust. Du bist mein Lieblingsmensch, das weißt du doch. Du neigst nur dazu, dich selbst unglücklich zu machen. Ich habe immer vermutet, dass du das machst, weil du dem Irrtum erlegen bist, dass du besser schreibst, wenn es dir nicht gut geht, aber … spätestens jetzt musst du ja wissen, dass das Schwachsinn ist, oder? Triff einfach keine übereilten Entscheidungen, ja?«

»Ich habe seit fast einem Jahr kein Wort mehr zu Papier gebracht, Drew«, wisperte sie. »Die Entscheidung ist nicht übereilt.«

»Okay«, antwortete er ruhig, auch wenn Norah wusste, dass das Thema für ihn noch nicht beendet war.

»Danke«, sagte sie leise. »Ich gehe jetzt was zu Abend essen.«

»Ist es bei euch nicht schon nach neun?«

»Ja, wieso?«

»Ach, nur so. Iss was … und Norah? Hast du Freunde dort? In Eden Bay?«

Sie dachte an Jared. An Harper. Vielleicht auch an Kate und die anderen beiden Frauen. »Ja. Ich habe Freunde hier.«

»Gut. Dann iss nicht allein. Du denkst zu viel, wenn du allein bist. Du solltest aufhören zu denken.«

Sie hickste und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. »Du bist Lehrer, Drew. Gibst du diesen Hinweis auch deinen Schülern?«

»Ja. Denen, die es gebrauchen können. Ich habe dich lieb, Norah. Du hast immer ein Zimmer bei mir und Vince, das weißt du, oder? Nur weil du deine Wohnung aufgegeben hast, bedeutet das nicht, dass du kein Zuhause mehr hier in San Francisco hast.«

»Okay«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Ich leg jetzt auf, bevor ich anfange zu weinen.«

»Mach das. Bis dann.«

Norah beendete den Anruf und sah einige Momente lang stumm ihr Telefon an. Schließlich ließ sie es in ihrer Jeanstasche verschwinden. Ihren Agenten würde sie morgen anrufen. Einen Mann an einem Tag zu enttäuschen, war genug.

Mehrere Herzschläge lang blieb sie einfach so sitzen, ihr Herz schwer, ihre Augen müde und das lächelnde Gesicht ihrer Mutter vor sich. Sie wischte sich erneut über ihre Wangen und stieß zitternd den Atem aus.

Heute war einer der Tage, an dem sie das Gefühl hatte, ihr sei ein Stück ihres Herzens genommen worden. Und an solchen Tagen war es besser, nicht allein zu sein. Also riss sie sich zusammen, stand auf, griff nach der Postkarte, die Drew ihr zu schreiben aufgetragen hatte, und zog ihre Tasche von der Fensterbank. Den Laptop ließ sie da, wo er war. Sie würde ihn nicht brauchen. Und die Postkarte würde sie bemalen. Sie konnte keine Worte mehr sehen.

Es war Sonntagabend und nur noch halbwegs voll im Sullivan’s. Zwischen den paar lachenden und sich unterhaltenden Menschen, der fließenden Blues-Musik und dem rhythmischen Klirren der Gläser fühlte Norah sich trotzdem sofort viel wohler. Sie schob sich durch die Menge, auf der Suche nach einem freien Platz am Tresen. Es roch nach Holz, Bier und Schweiß und Norah atmete tief ein. Der Geruch hatte etwas Tröstliches an sich. Er war so lebendig.

Sie fand einen Hocker direkt gegenüber der schwingenden Küchentür und suchte mit dem Blick die Bar ab. Jared war nirgendwo zu erkennen, weswegen sie die Postkarte aus ihrer Tasche zog und auf den Tresen legte.

Sie hatte gerade beschlossen, Drew einen Waschbären zu malen, weil sie gestern erst einen mit Harper im Wald gesehen hatte – das musste ihr Bruder dann zwischen den Zeilen, äh, Strichen herauslesen –, als Jared, vier Teller auf seinen Händen balancierend, aus der Küche kam.

Er lächelte ihr zu und Norah gab sich Mühe, das Lächeln zu erwidern, war aber nicht ganz so erfolgreich darin wie erhofft. Jared hob fragend eine Augenbraue, doch sie schüttelte nur den Kopf, bevor er auch schon weiter musste, um die Teller zu den Kunden zu bringen.

Norah bestellte bei einer vorbeieilenden Kellnerin eine Cola – Alkohol würde ihren Gemütszustand nur zu sehr anfeuern – und fing an zu zeichnen. Da sie in Kunst schon immer schlecht gewesen war und sie mit einem Kugelschreiber arbeitete, kam anstelle eines Waschbärs eher ein sehr bärtiges Strichmännchen mit Sonnenbrille heraus, aber das störte sie nicht. Drew würde sich darüber freuen.

Sie nippte an ihrer Cola und wollte gerade die Essenskarte zu sich heranziehen, als ein Schatten über sie fiel.

»Hey«, sagte Jared etwas atemlos. »Du bist hier.«

»Jap.«

Langsam nickte er, bevor sein Blick forschend über ihr Gesicht glitt. »Alles okay bei dir?«, wollte er leise wissen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist passiert?«

»Nichts«, wisperte sie, sodass ihre Stimme beinahe in der Musik unterging. »Einfach … nichts.«

Wieder nickte er, so als verstünde er. »Willst du darüber reden?«

»Nein. Ich möchte aufgeheitert werden.«

Nachdenklich musterte Jared sie, bevor er sich mit den Ellbogen auf dem Tresen abstützte und zu ihr vorbeugte. »Hast du für die Postkarte auch eine Briefmarke?«, fragte er.

Irritiert nickte sie. »Ja … aber was ist daran aufheiternd?«

Jared ignorierte ihre Frage. »Hast du die Briefmarke hier in Eden Bay gekauft?«

»Jared, ich weiß nicht, was dir erzählt wurde, aber Briefmarken sind weder witzig noch ein wünschenswertes Gesprächsthema«, sagte sie ernst.

Er lächelte breit. »Guck dir die Briefmarke mal an«, meinte er nur und hob eine Schulter.

Misstrauisch verengte sie die Augen, bevor sie die Marke, die sie sorgfältig in ihrem Portemonnaie verstaut hatte, hervorholte. Sie hatte sie bei der hiesigen Post gekauft und das Motiv nicht richtig angeschaut. Ein Kopf war darauf abgebildet und sie war automatisch davon ausgegangen, dass er einem verstorbenen Präsidenten gehörte, doch jetzt, als sie genauer hinsah …

Verblüfft öffnete sie den Mund. »Oh mein Gott, bist du das?«

Ein Auge zukneifend hielt sie das kleine Stück Papier neben sein Gesicht. Jared seufzte, drehte sich jedoch im nächsten Moment ins Profil, damit sie einen besseren Vergleich hatte.

Norah verzog die Mundwinkel zu einem breiten Lächeln. »Das bist du! Wie hast du es auf eine Briefmarke geschafft?«

»Es wurde darüber abgestimmt«, sagte er missmutig. »Das Kulturkomitee von Eden Bay wollte eine ganz besondere Briefmarke erschaffen, die die Schönheit der Stadt einfängt.«

Lachend ließ Norah die Briefmarke sinken. »Eden Bay hat ein Kulturkomitee?«

»Ja, es umfasst ungefähr das gesamte Seniorencenter. Avas Großmutter war der Meinung, dass jede Stadt einen Leuchtturm oder einen hübschen See haben kann. Aber nicht jede Stadt hat so – ich zitiere – prächtige Männer wie wir.«

Norahs Lachen wurde lauter. »Nun, sie hat recht! Und dann haben sie darüber abgestimmt, dass du der Hübscheste bist?«

Er seufzte schwer. »So ungefähr. Sie wollten eigentlich eine ganze Reihe starten, aber nach der ersten hatten sie keine Lust mehr, also … wurde nur ich verewigt.«

»Du solltest dich geehrt fühlen!«, sagte sie bemüht ernst. »Du hast eine große Konkurrenz hier – aber das Kulturkomitee fand dich am schönsten!«

»Ja, ich bin innerlich sehr stolz«, sagte Jared trocken. »Ich zeige es nur nicht, damit die Leute nicht denken, ich wäre überheblich.«

Wieder lachte Norah, die Schwere auf ihrer Brust auf einmal um einiges leichter. »Danke«, flüsterte sie. »Das hat mich tatsächlich aufgeheitert.«

Er lächelte. »Das dachte ich mir. Und jetzt darfst du nie wieder ein Wort darüber verlieren. Ich musste schon genug Mist deswegen einstecken.«

»Okay, versprochen.« Sie hielt zwei überkreuzte Finger in die Luft. »Ich hab nur noch eine Frage, bevor wir das Thema vergessen.«

»Ja?«

Unschuldig verschränkte sie die Hände auf dem Tresen. »Stört es dich nicht, dass so viele Menschen dein Gesicht ablecken?«

Er verdrehte die Augen, lächelte aber trotzdem. »Ich komm klar. Wenigstens musste ich mich nicht für den Feuerwehrkalender ausziehen. Willst du was essen?«

»Ja, bitte. Irgendetwas mit viel Fett.«

»Einen frittierten Burger?«

»Ich will etwas mit viel Fett, Jared, keinen Herzinfarkt.«

Er lachte und zog die Ellbogen vom Tresen. »Pass auf. Wie wäre es damit: Ich überrasche dich.«

»Ich dachte, du gibst den Leuten, die überrascht werden wollen, Hausverbot.«

»Ja, aber das sind nur die Leute, die mir auf den Sack gehen.«

»Und ich gehe dir nicht auf den Sack?«

»Noch nicht.«

Sie seufzte. »Das ist das Romantischste, was mir jemals jemand gesagt hat.«

»Ich bin eben ein Charmeur. Also, einverstanden? Ich überrasche dich?«

»Klar. Ich mag so ziemlich alles außer Brokkoli. Solange du mir also keinen Laib Blauschimmelkäse mit Brokkolisoße bringst, bekommen wir kein Problem.«

»Mist. Dann denke ich mir etwas anderes aus.« Er drückte sacht ihre Hand, bevor er wieder in der Küche verschwand.

Norah blickte ihm nach und atmete tief durch. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war echt – und allein für diesen Umstand hätte Jared eine Medaille verdient.

»Hey.« Der Hocker neben ihr wurde zurückgezogen und Kate ließ sich darauf nieder. Wenn Norah sie so betrachtete, wunderte sie sich, dass ihr die Verwandtschaft der beiden nicht sofort aufgefallen war. Beide hatten dieselbe Haarfarbe, dieselben Augen, dasselbe offene Lächeln. »Boah, ich verhungere gleich«, sagte sie seufzend und trommelte ungeduldig mit den Fingerkuppen auf den Tresen. »Ich musste den ganzen Tag für Adam irgendwelche Erledigungen machen, die eine unsinniger als die andere. Ich schwöre dir, bald lässt er mich auch noch mit seiner Mutter telefonieren, damit er das nicht mehr machen muss.«

»Was genau ist eigentlich deine Jobbeschreibung?«, wollte Norah wissen. »Ich meine, ich weiß, dass du für ihn arbeitest, aber … was bist du?«

»Blöd?«, schlug Kate vor.

Norah musste lachen. »So blöd kannst du nicht sein, Adam braucht dich ja offenbar.«

»Ja, aber genau das ist das Problem.« Sie seufzte schwer. »Eigentlich hat es damit angefangen, dass ich eines seiner Häuser für ihn verkauft habe und zwei Monate später habe ich einen Schlüssel zu seinem Haus und die Macht über seinen Terminkalender. Ich glaube, ich lasse ihm einfach zu viel durchgehen.«

»Was meinst du?«

Kates Finger hielten inne und nachdenklich wandte sie sich zu ihr um. »Kennst du das, wenn man sagt, dass Genies oftmals Probleme mit Alltagsdingen haben? Menschliche Interaktionen, effizient einkaufen gehen, möglichen Käufern seiner Immobilie Honig ums Maul schmieren, selbst wenn man sie nicht mag?«

»Ja.«

»Nun, Adam hat keines dieser Probleme«, sagte Kate trocken. »Er hat schlichtweg keinen Bock darauf. Er ist nicht faul. Er interessiert sich nur einfach nicht genug für all diese Dinge, um sich die Mühe zu machen. Und das umschließt sein Eigentum, jegliche Geburtstage sowie das Wechseln seiner Autoreifen.« Sie holte tief Luft. »Aber ist auch egal. Ihn stresst im Moment irgendetwas, deswegen ist er noch unaufmerksamer als sonst. Da er aber natürlich mit niemandem über irgendetwas redet, kann man ihm auch nicht helfen. Egal.« Sie hob die Hände. »Es ist Sonntag, ich will zumindest den Rest meines Wochenendes noch genießen. Also … reden wir über dich.« Lächelnd schenkte sie Norah ihre Aufmerksamkeit. »Findest du Eden Bay immer noch bezaubernd?«

»So ziemlich.« Eden Bay konnte schließlich nichts dafür, dass Norahs Kopf nicht mehr funktionierte.

»Schön. Und bist du schon bereit für die Lesung am Mittwoch und den darauffolgenden Mädelsabend?«

»Ich habe ehrlich gesagt noch keine Buchstellen für die Lesung vorbereitet«, gab Norah zögerlich zu.

»Macht nichts. Du wirst sowieso nicht zum Lesen kommen«, meinte Kate und winkte ab. »Die Oldies sind unfähig dazu, länger als zehn Minuten den Mund zu halten. Sie werden dich mit Fragen löchern, bevor du den ersten Satz gelesen hast.«

Na, solange das keine Fragen zu ihrem aktuellen, nicht vorhandenen Projekt waren, kam sie damit klar.

Die Küchentür schwang auf und Jared kam heraus, einen dampfenden Teller in der Hand. Er nickte seiner Schwester kurz zu, bevor er das Essen vor Norah abstellte. »Bitte sehr.«

Was ihr in die Nase stieg, roch so himmlisch, dass sie hastig die Hand an ihr Kinn hielt, um möglichen Sabber aufzufangen. »Das sieht köstlich aus«, sagte sie seufzend und betrachtete das hellweiße Fleisch vor ihr. »Leider habe ich keine Ahnung, was das ist.«

Jared grinste. »Lachsfilet mit Mandelkruste, dazu Süßkartoffelpommes mit Knoblauchdip.«

Irgendwer stöhnte laut auf. Oh, das war sie. »Lecker! Danke. Mich zu überraschen, war eine gute Idee.«

»Hey, mich überraschst du nie!«, meinte Kate ungläubig. »Mir setzt du nie so etwas Besonderes vor.«

Jareds Aufmerksamkeit schwenkte zu seiner Schwester. »Ja, weil du nicht isst, was du nicht kennst.«

»Natürlich nicht. Evolutionär bedingt bin ich skeptisch gegenüber Neuem«, erklärte sie neunmalklug.

»Nein, evolutionär bedingt bist du eine Banausin«, stellte Jared klar. »Weshalb du immer einen Mojito und einen BBQ-Burger bestellst.«

»Das stimmt überhaupt gar nicht«, beschwerte Kate sich lauthals. »Und könnte ich bitte einen Mojito und einen BBQ-Burger haben?«

Jared schnaubte, verschwand jedoch wieder in die Küche.

Kate grinste Norah zu. »Ich lasse ihn wirklich nicht viel ausprobieren. Ich glaube, das kratzt an seinem Ego, weil er doch Spitzenkoch ist. Auch wenn er seine Ausbildung am Culinary Institute abgebrochen hat.«

»Er war am Culinary Institute in New York?«, fragte Norah beeindruckt. Das war so etwas wie das Harvard der Koch-Colleges.

»Jap.«

»Und dann hat er abgebrochen?«

»Ja, direkt vor der Abschlussprüfung. Einfach so.«

Stirnrunzelnd starrte Norah auf die Tür, hinter der Jared verschwunden war. »Einfach so?«, wiederholte sie hölzern. Ihrer Erfahrung nach brachen Leute nicht einfach so die Ausbildung ab. Erst recht nicht, wenn sie beinahe fertig waren.

Kate nickte und klaute Norah eine Süßkartoffelpommes vom Teller. »Ja, aber er redet nicht gern drüber. Ich habe ihn gefragt, ob irgendetwas passiert ist, aber er meint immer nur, dass er einfach keine Lust mehr hatte.« Sie hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

Noch immer nachdenklich nickte Norah und nahm Gabel und Messer in die Hand, um ihren Fisch zu probieren.

Sie schloss die Augen und ließ den Lachs auf ihrer Zunge zergehen. Die verschiedenen Gewürze explodierten an ihrem Gaumen und vermischten sich zu so etwas Wunderbarem, dass sie wohl eine Träne verdrückt hätte, wenn ihr das Ganze nicht peinlich gewesen wäre. Kein Wunder, dass er an dem Culinary Institute angenommen worden war. Das Essen war einfach nur fantastisch, besser als alles, was sie in den schicksten 5-Sterne-Restaurants in San Francisco gegessen hatte – und sie befand sich in einer verdammten Bar in einem Kaff namens Eden Bay. Das schien in etwa so passend wie ein Bodybuilder in einer Kuchenfabrik.

»Ich nehme an, es schmeckt?«, bemerkte Kate amüsiert. »Dein Stöhnen ist ja fast schon poetisch.«

»Das Essen ist ja auch ein Gedicht!« Gott, Jareds Talente waren an Burgern verschwendet.

»Oh, apropos Gedicht.« Kates Miene erhellte sich. »Hat Jared dir schon erzählt, dass er selbst ein kleiner Autor ist?«

»Kate …«, ertönte eine warnende Stimme. »Halt die Klappe.«

Norah blickte auf und sah Jared im Türrahmen zur Küche stehen.

Unschuldig legte Kate eine Hand auf ihre Brust. »Aber Jared. Kunst ist dafür da, gesehen und gehört zu werden. Was würde das Kulturkomitee sagen, wenn es wüsste, dass du deine Gedichte unter Verschluss hältst?«

Norah richtete sich automatisch höher in ihrem Stuhl auf. Das hörte sich sehr interessant an. »Von was für Gedichten redet ihr?«

»Von gar keinen«, sagte Jared knapp.

»Oh, er ist zu bescheiden.« Tadelnd hob Kate einen Zeigefinger. »Seine Poesie ist herzzerreißend.«

»Nimm es nicht persönlich, Kate, aber ich hasse dich«, sagte Jared trocken.

Kate lachte nur.

»Ich möchte ein Gedicht hören!«, ignorierte Norah ihn. »Zeig mir eins.«

»Nein.«

»Du musst«, sagte sie mit fester Stimme.

»Ich muss überhaupt nichts, außer zu atmen.«

»Doch«, widersprach sie. »Ich bin Kunde und der Kunde ist König.«

»Im Moment ist der Kunde einfach nur nervig.«

»Auch nervige Könige sind noch immer Könige«, belehrte sie ihn. »Außerdem verstehe ich etwas von Literatur. Wenn deine Gedichte gut sind, bringe ich dich groß raus.«

Kates Lachen wurde lauter. »Bitte behalte diesen Gedanken im Kopf – und komm schon, Jared, lies uns eins vor. Im Moment kommen sie doch ohnehin nicht zum Einsatz.«

»Zum Einsatz?« Fragend hob Norah die Augenbrauen. Welche Tiefen hatte Jared nur bis jetzt vor ihr verborgen gehalten?

»Oh, er benutzt sie, um Frauen aufzureißen«, erklärte Kate fröhlich.

Stöhnend legte Jared den Kopf in den Nacken. »Wenn du es so sagst, hört sich das moralisch verwerflich an, Kate!«

»Aber das ist es! Sehr. Noch viel tragischer ist, wie oft es funktioniert. Also komm. Unterhalte uns.«

Norah war allmählich schwer beeindruckt. Jared musste sich nicht einmal anstrengen, um sie daran zu erinnern, dass er eine schlechte Idee war.

»Komm schon, Jared«, half sie nach. »Sei nicht so schüchtern. Du solltest stolz auf deine Kunst sein.«

»Schön. Aber nur eins«, meinte er düster. »Damit ihr die Klappe haltet.«

Kate klatschte in die Hände. »Gott, ich freu mich. Niemand reimt so gekonnt wie Jared.«

Ihr Bruder schnaubte laut, bevor er sich mit ernstem Blick Norah zuwandte. »Ich muss dich warnen, Norah. Meine Gedichte sind etwas ganz Besonderes. Manche bringen ihnen nur nicht den nötigen Respekt entgegen, weil sie sie nicht verstehen.«

»Ich bin ziemlich clever«, beteuerte sie. »Versuch es.«

»Schön.« Er räusperte sich und zog einen zerknitterten Zettel unter der Bar hervor. Dann reckte er das Kinn und begann zu lesen.

»Du hast schöne Augen und scheinst ganz nett,

warum liegst du noch nicht in meinem Bett?

Denn ich bin dir verfallen

und möchte dich gern knallen.

Dein Haar ist wie Seide,

eine wahre Augenweide,

doch worum ich dich beneide

… sind deine Brüste.«

Norah starrte ihn mit offenem Mund an, dann legte sie seufzend eine Hand auf ihre Brust. »Das ist wunderschön, Jared! Auch wenn der Reim beneide und Brüste etwas unrein ist. Warum bist du gleich noch nicht verheiratet?«

»Mein Genie wird einfach nicht anerkannt«, sagte er gespielt frustriert.

Norah legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. Die Enge in ihrer Brust, mit der sie noch zur Tür hereingekommen war, war fast zur Gänze verschwunden. »Vielleicht sind die Leute einfach noch nicht bereit für dich. Du wirst erst berühmt, wenn du schon tot bist.«

»Womöglich«, bemerkte er lächelnd. »Und jetzt iss, bevor dein Fisch kalt wird.« Er nickte zu ihrem Teller und verschwand wieder in der Küche.

Das Lächeln blieb auf Norahs Gesicht und erst, als sie sich zu Kate umwandte, die sie mit leicht geöffneten Lippen ungeniert anstarrte, zwang sie ihre Mundwinkel nach unten. »Was ist?«, wollte sie verwirrt wissen.

Kate lächelte und schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich finde dich nur witzig, das ist alles.«

»Vielen Dank, ich gebe mir Mühe«, bemerkte sie und versuchte die Röte zu ignorieren, die in ihre Wangen kroch. »Und jetzt erzähl mir doch bitte mehr von diesem Kulturkomitee. Die Arbeit, die dort gemacht wird, hört sich sehr vielversprechend an …« 


Kapitel 15

Idee:

Ihr Auto bleibt am Straßenrand liegen. Heißer Typ hält neben ihr und bietet ihr seine Hilfe an … Sie lehnt höflich ab, denn sie kann ihren verdammten Reifen selbst wechseln.

Es war halb elf, als Jared endlich Feierabend machen und die Bar abwischen konnte.

Innerhalb von nur einer halben Stunde hatten sich die Räumlichkeiten fast komplett geleert und auch Norah war leider schon gegangen. Sie hatte sich mit einem flüchtigen Kuss auf seine Wange und nur einem Wort verabschiedet: »Danke.«

Jared mochte nicht einfühlsam sein, aber selbst er bemerkte, wenn es jemandem nicht gut ging. Und Norah hatte heute anscheinend einen schlechten Tag gehabt. Vielleicht war es lächerlich, aber es erfüllte ihn mit einem tiefen Gefühl der Genugtuung, sie zum Lachen und auf andere Gedanken gebracht zu haben, wenn sie schon nicht darüber hatte reden wollen, was los war.

Das war fast besser als Sex.

Okay, nein, war es nicht. Aber wenn er es sich oft genug selbst erzählte, glaubte er es vielleicht irgendwann.

»Ich mag sie.«

Jared schrak zusammen und sah auf. Kate saß noch immer an der Bar und musterte ihn mit verengten Augen.

»Was?«, tat er dumm.

»Norah«, sagte Kate gedehnt. »Ich mag Norah.«

»Ja, ich mag sie auch.«

»Aha.« Sie schürzte die Lippen. »Wie sehr?«

Er schnaubte. Natürlich. Darauf wollte sie hinaus. »Zu genau diesem Zeitpunkt mag ich sie mehr als dich.«

»Das ist gelogen«, sagte Kate grinsend. »Ich bin dein Lieblingsmensch. Das hast du Sawyer erzählt, als du ihm einreden wolltest, die Finger von mir zu lassen.«

Jared gefiel überhaupt nicht, dass sein bester Freund, der sonst so schweigsam war, sich plötzlich zur Plaudertasche des Jahres entwickelte. Das war mehr als unpraktisch. »Ich mag Norah einfach, okay? Reicht dir das nicht als Info? Sie ist amüsant, intelligent, nimmt sich nicht allzu ernst. Das sind alles Eigenschaften, die ich wertzuschätzen weiß.«

»Ja, aber du bist praktisch mit ihr befreundet …«, sagte sie langsam und hob erwartungsvoll die Augenbrauen in seine Richtung.

Also, wenn Kate ihn unterschwellig irgendetwas von Bedeutung wissen lassen wollte, versagte sie grausam darin. »Worauf willst du hinaus, Kate?«, fragte er ungeduldig.

»Jared, du hast keine weiblichen Freunde«, sagte sie feierlich.

»Wovon redest du?«, fragte er irritiert. »Natürlich habe ich die. Harper, Ava …«

»Das sind Kindheitsfreunde, die du seit Ewigkeiten kennst. Du hast dir seit zehn Jahren keine neue weibliche Freundin mehr zugelegt.«

»Schwachsinn. Was ist mit Maya?«

»Mit ihr bist du nur befreundet, weil Nate sie liebt. Du würdest dich nicht mit ihr allein treffen«, widersprach sie.

Damit hatte sie recht, aber er war nicht bereit, das zuzugeben. »Was ist dein Punkt?« Langsam schlug ihm dieses Gespräch auf die Nerven. Es schien ihm doch sehr auffällig, dass sich seine Freunde in letzter Zeit so sehr darauf verschworen hatten, ihm seine charakterlichen Unzulänglichkeiten ins Gesicht zu drücken. Er rannte halbwegs reflektiert durchs Leben. Er wusste, worin er scheiße war.

»Beruhige dich, Mister Empfindlich-von-Sensibel.« Beschwichtigend hob Kate die Hände. Als sei er ein bescheuertes Pferd, das auf die Hinterhufe stieg. »Alles, was ich sagen will, ist, dass Norah anders ist. Du scheinst dich etwas in sie verknallt zu haben, Schnuffi, und das kenne ich nicht von dir. Ich meine: Du magst sie als Mensch, nicht nur als Frau.«

Er verdrehte die Augen. Kate machte aus einer Mücke einen Elefanten. Das war schon immer ihre besondere Fähigkeit gewesen. »Verknallt?«, wiederholte er und bedachte sie mit einem ironischen Blick. »Sind wir in der sechsten Klasse? Hast du beobachtet, wie ich Norah einen Zettel zugeschoben habe, und jetzt vermutest du, dass ich sie gefragt habe, ob sie mit mir gehen will?«

»Du nimmst deine eigenen Gefühle nicht ernst, Jare«, sagte sie tadelnd. »Du tust sie als unwichtig ab – so wie immer. Du gibst dir nie genug Zeit, deine Emotionen zu studieren, aus Angst davor, was du vorfinden könntest.«

»Nein. Du bist es, die sie zu ernst nimmt. Norah ist interessant, okay? Es ist leicht, Zeit mit ihr zu verbringen. Ist es ein Verbrechen, sich eine platonische Freundin zu suchen?«

Kate schnaubte laut. »Du kennst das Wort doch nicht einmal. Du denkst platonisch sind diese kleinen grünen Tierchen, die von Walen gefressen werden. Du bist in sie verknallt und versuchst absichtlich, die Sache herunterzuspielen.«

»Sag mal, Kate«, sagte er interessiert und stützte sich mit den Händen auf dem Tresen ab. »Legst du es darauf an, dass ich dir morgen in den Mojito spucke?«

Unschuldig verschränkte sie die Hände im Schoß. »Reg dich nicht gleich so auf. Das war lediglich eine unschuldige Feststellung.«

»Als ob. Du hast keinen unschuldigen Knochen in deinem Körper.«

»Ich weiß, ich habe von dem Besten gelernt«, bemerkte sie grinsend, bevor sie tief durchatmete. »Verletz sie nur nicht, okay?« Bittend sah sie ihn an. »Sie scheint dich ebenfalls zu mögen und … ich will nicht, dass es böse endet.«

»Das wird es nicht!«

»Nun ja, deine Vergangenheit spricht nun einmal nicht für dich, Jared.«

»Ich weiß, aber ich kann sie nicht verletzen, wenn wir nichts miteinander anfangen!«, sagte er gereizt. »Ich habe eine Wette zu gewinnen.«

»Oh, bitte.« Mitleidig sah sie ihn an. »Es gibt so viele andere Dinge, die man miteinander tun kann, die offiziell nicht als Sex gelten.«

Als ob er das nicht wüsste. Als ob er in seinem Kopf nicht bereits jede Einzelne mit Norah getan hatte. Aber er war kein Arschloch. Er wusste, was Norah wollte – und er war es nicht.

»Können wir das Thema einfach beenden?«, bat er sie mit Nachdruck. »Wir könnten unsere Zeit sehr viel besser mit einer Runde Siedler von Catan nutzen. Wie sieht es aus? Hast du Lust?«

»Lust schon, aber keine Zeit.« Sie stand vom Hocker auf. »Es ist schon spät, ich muss morgen arbeiten und ich habe Sawyer versprochen …«

»Ich will es gar nicht wissen«, schnitt er ihr hastig das Wort ab.

»Zu spülen, Jared!« Sie verdrehte die Augen. »Ich habe ihm versprochen, zu spülen. Er muss sich noch daran gewöhnen, dass er, seit wir zusammenwohnen, nicht mehr vom Boden essen kann. Der Typ ist ein Putzfanatiker, wusstest du das?«

»Ja. Er ist mein bester Freund, schon vergessen?«, sagte er trocken.

»Ach, richtig.« Sie lächelte. »Du kennst ja all seine dreckigen Geheimnisse. Wusstest du, dass er nachts im Schlaf …«

»Geh einfach, Kate«, unterbrach er sie seufzend. Er wollte wirklich nicht wissen, was für süße Töne der Ex-Navy-Seal in seinen Träumen von sich gab.

»Schön, ich bin weg«, sagte sie lachend, lehnte sich über die Theke und drückte ihn kurz an sich. »Du denkst an das Essen mit Dad am Freitag?«

Er verzog das Gesicht. »Shit, das ist diesen Freitag?«

»Jared!«

»Jaja, ich werde da sein.«

»Gut. Schönen Abend noch, bis dann!«

Im nächsten Moment war sie aus der Tür.

Okay. Und was tat er jetzt?

Es war nicht einmal elf, er musste morgen nicht früh raus, er wollte noch nicht schlafen gehen. Seit er die Frauen zeitweilig aufgegeben hatte, hatte er auf einmal so viel Zeit. Und das gefiel ihm nicht. Vorher waren seine Abende mit Lachen und Sex gefüllt gewesen, jetzt … waren sie leer. Gähnend leer.

Er kramte sein Handy aus der Tasche und wählte Nathans Nummer.

»Ja?«, meldete sich sein Freund nach dem zweiten Klingeln.

»Hey, Nate. Hast du noch was vor?«

»Es ist elf, Alter. Ich lieg mit Maya im Bett. Wieso?«

Natürlich. Er war im Bett. Mit seiner Freundin. Damit hätte er rechnen müssen.

»Ach, schon gut. Nichts. Liebe Grüße und gute Nacht«, sagte er und legte auf.

Unzufrieden starrte er auf sein Handy. Adam war jobbedingt in New York, Jax und Harper hatten heute Nachtschicht und Ava war bei ihrer Großmutter oder schlief schon. Klasse.

Er seufzte, bevor er die Theke zu Ende wischte, die Bar schloss und die Treppen hinauf in seine Wohnung nahm.

Alle seine Freunde waren in Beziehungen oder arbeiteten oder taten was auch immer. Alle hatten etwas Besseres zu tun als er. Hatte er all die Frauen ernsthaft nur benutzt, um seine Zeit totzuschlagen? Das war … armselig, wenn er genau darüber nachdachte.

Er blickte aus dem Fenster zu Norahs Boot. Licht brannte in der Kajüte … wurde im nächsten Moment jedoch ausgeschaltet, bevor er beobachtete, wie eine Gestalt die Treppen zum Deck nahm und es sich dort unter den Sternen gemütlich machte.

Allein.

Er lächelte.

*

Es war eine klare Nacht und der Sternenhimmel war frei von Wolken. Die leuchtenden kleinen Punkte, die scheinbar willkürlich nebeneinander angeordnet waren, strahlten mit vorbeifliegenden Flugzeugen um die Wette und der Mond war so schmal, dass man ihn erst suchen musste. Norah hatte sich ein Glas Wein mit hochgenommen und es sich auf einem der Liegestühle auf der Dachterrasse gemütlich gemacht. Sie trug nur Boxershorts und ein T-Shirt, sodass der laue Wind angenehm kühl über ihre Haut strich. Der Laptop lag unten auf ihrem Bett. Sie hatte kurz überlegt, ihn einfach über Bord zu werfen, war aber zu dem Schluss gekommen, dass das nicht nur dumm, sondern auch Umweltverschmutzung wäre.

Sie atmete stetig ein und aus, während sie den Nachthimmel studierte und nach den ihr bekannten Sternbildern suchte, zu denen sie sich früher tragische Liebesgeschichten ausgedacht hatte. Der Stier, der den Krebs liebte, aber auf ewig von einem gemeinen Zwillingspärchen davon abgehalten wurde, dem Meerestier seine Gefühle zu gestehen. Der Steinbock, der seine Hörner verloren hatte und bis in den Himmel gestiegen war, um sie wiederzufinden …

»Ist da oben noch Platz?«

Sie schrak zusammen und verschüttete beinahe den Wein in ihren Händen. Vorsichtig stellte sie das Glas ab, stand auf und lugte über die Reling auf den Pier.

Jared stand dort, sein Gesicht von der einzigen Lampe am Pier beleuchtet, und sah zu ihr auf.

»Mmh.« Nachdenklich wiegte sie den Kopf von der einen zur anderen Seite. »Ich weiß nicht. Vielleicht möchte ich allein sein.«

»Ich habe Donuts dabei.« Er zog eine Tüte hinter seinem Rücken hervor und schwenkte sie über seinem Kopf.

»Natürlich ist hier oben noch Platz. Warum stehst du immer noch da unten?«

Jared lachte leise und stieg auf das Heck des Bootes, bevor er die Leiter zu ihr heraufnahm. »Du bist leicht zu bestechen.«

»Nein, eigentlich nicht. Aber die Supermärkte in Eden Bay schließen um acht.«

»Ah, ich verstehe.« Er zog einen mit Schokolade glasierten Donut aus der Tüte und reichte ihn ihr.

Sie leckte sich die Lippen und nahm ihn entgegen. »Danke. Konntest du nicht schlafen?«, wollte sie wissen und machte es sich mit dem Gebäck wieder auf der Liege gemütlich.

»Nein.« Jared zog sich die zweite Liege heran und ließ sich neben ihr nieder. »Ich wollte nicht schlafen.«

»Warum nicht?«

»Mir war einfach nicht danach.«

Sie nickte. »Du bist einsam.«

»Was?«

Sie spürte Jareds verwirrten Blick auf sich und wandte sich zu ihm um. »Du bist einsam, Jared«, wiederholte sie.

Unverständnis spiegelte sich auf seiner Miene wider, während er seine langen Beine an den Knöcheln überschlug und nach hinten auf das dünne Polster fiel. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Es ist okay«, flüsterte sie und lächelte ihm aufmunternd zu. »Du bist einsam, merkst es aber erst jetzt, da du keine Frauen mehr in deinem Bett hast, die dir das Gefühl für ein paar Stunden nehmen.«

»Das ist Schwachsinn. Ich bin nicht allein, ich ...«

»Einsam«, unterbrach sie ihn. »Du bist nicht allein, du bist einsam. Die zwei Dinge haben rein gar nichts miteinander zu tun, Jared.« Sie wandte den Blick zurück zum Sternenhimmel und war froh um die Dunkelheit. »Einsamkeit ist ein Gefühl. Alleinsein ein Zustand. Man kann allein, aber nicht einsam sein. Und einsam sein, während die besten Freunde um einen herumstehen.«

Jared sagte nichts. Das musste er auch gar nicht. Keine Worte hätten sie vom Gegenteil überzeugt.

»Es ist kein Verbrechen. Ich bin auch einsam«, sagte sie leise. »Dein Geheimnis ist also in guten Händen.«

Sie biss von ihrem Donut ab und seufzte genüsslich, bevor sie sich die Finger ableckte. Der Zucker und das Meeresrauschen gaben ihr ein warmes Gefühl im Bauch und sie schloss die Augen.

»Woher weißt du, dass du einsam bist?«, fragte Jared nach einer Weile. Seine Stimme weicher als der Wind, der über ihre Wange strich.

Sie dachte ein paar Momente über diese Frage nach. »Ich habe das Gefühl, allein zu sein, obwohl es nicht stimmt. Obwohl ich einen Bruder habe, der mir andauernd anbietet, bei ihm zu wohnen, Freunde, die mich fragen, wo ich gerade bin, was ich gerade mache. Obwohl ich einen Vater habe, der es am liebsten hätte, wenn ich mich jeden Tag melden würde, damit er überprüfen kann, ob ich eine Mütze trage. In meinem Kopf weiß ich, dass sie mich sehr lieben. Aber ich fühle mich nicht so. Ich fühle mich trotzdem … einsam.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals zusammen mit dem Rest des Donuts hinunter. »Dabei gibt mein Dad sich in letzter Zeit wirklich Mühe. Ich sollte ihm da mehr entgegenkommen. Ich weiß, dass es schwer für ihn ist, seit Mom tot ist. Dad hat die Scherben eingesammelt, aber Mom war immer der Kleber. Er ist nicht gut darin, beides zu sein. Und ich bin nicht gut darin, ihm zu helfen.«

Wieder spürte sie Jareds Blick auf sich, doch wieder schwieg er. Und so lagen sie da. Still, tief in die Liegestühle gelehnt, den Geschmack von Schokolade und Rotwein auf den Lippen, den Blick auf den dunklen Sternenhimmel gerichtet, der die Geschichte von womöglich längst erloschenen Himmelskörpern erzählte. »Das sind die Momente, in denen ich sie am meisten vermisse«, flüsterte Norah und streckte den Arm gerade in die Luft, um mit den Fingern das Bild der Kassiopeia einzurahmen. Das Bild, das sie immer fand. Das immer da war. »Die stillen Momente. Die Momente, in denen ich mich klein fühle und mir klar wird, dass wir sowieso keine Macht darüber haben, was das Universum für uns entscheidet. Dass wir nicht planen können, was nicht zu planen ist.« Sie ließ ihre Hände fallen, sodass sie über die Kante des Liegestuhls hingen. »Meine Mutter hat die Sterne geliebt. Sie meinte immer, dass sie das einzig Beständige in der Welt sind. Dass sich alles ändern wird … aber nachts fangen die Sterne an zu leuchten. Immer. Selbst wenn sie schon längst gestorben sind, strahlen sie weiter, reisen durch das All … bis wir sie vergessen. Und erst, wenn wir uns nicht mehr an sie erinnern, sind sie fort.«

Raue Finger schlossen sich um ihre, gaben ihr etwas von ihrer Wärme ab, die ihren Arm hinaufkletterte und in ihrem Herzen hängen blieb. Sie blickte nicht auf. Sie wollte Jared nicht ansehen. Sie fühlte sich zu verletzlich und seine Augen sahen zu viel.

»Und meine Mutter«, fuhr sie fort. »Sie ist kaum ein Jahr tot und schon fange ich an, sie zu vergessen. Ihren Geruch. Ihr Lachen. Ihr Seufzen, wenn mein Vater sie daran erinnert hat, dass es gesetzlich verboten ist, über eine rote Ampel zu gehen. Ihr Augenverdrehen, wenn mein Bruder behauptet hat, dass jemand eingebrochen wäre und ihre Schokolade gestohlen hätte. Sie war so komplex. Es gibt so viele Einzelheiten, die ich an ihr geliebt habe, die ich festhalten will … aber es ist unmöglich. Weil die Zeit sie aus meinem Kopf stiehlt.«

Jareds Hand zog sich fester um ihre, während er mit dem Daumen beruhigend über ihren Handrücken strich. Es war eine so unschuldige Berührung – und gleichzeitig mehr Trost, als Norah ertragen konnte. Die Art von Trost, die man nicht haben wollte, weil sie einem die Tränen in die Augen trieb. Die Art von Wärme und Zärtlichkeit, die das Fass zum Überlaufen brachte. Emotionen anstachelte, anstatt sie zu ersticken.

Und doch konnte sie ihn nicht loslassen.

Weil sie einsam war. Und ihre Hand zwischen den starken Fingern weniger allein war.

»Norah«, murmelte Jared. »Ich glaube nicht, dass du nicht schreiben kannst, weil du den Glauben an die Liebe verloren hast. Ich glaube, du kannst nicht schreiben, weil du traurig bist … und Liebesgeschichten es nicht sein sollten. Vielleicht auch, weil du Angst hast, die Liebe zu deiner Mutter zu vergessen – und du nicht über die Liebe zweier anderer Menschen schreiben willst, die das, was du für deine Mom fühlst, verfälscht.«

Norah sagte nichts. Sie schloss die Augen, ließ die stummen Tränen, die Jareds Worte heraufbeschworen hatten, ihre Wangen hinabperlen, leckte sich das Salz von den Lippen und atmete.

Tat nichts anderes, als zu atmen, bis der Schmerz in ihrer Brust abflaute. Bis die Tatsache, dass sie ihre Mutter nie wiedersehen würde, nicht mehr ganz so kalt schien. Nicht so brutal.

Bis der Tod nur noch eine Erinnerung war, die die Zeit auch irgendwann aus ihrem Kopf stehlen würde.

»Man kann Liebe nicht vergessen, Norah«, flüsterte Jared und im nächsten Moment spürte sie, wie seine Hand die ihre losließ, um ihr Gesicht zu umschließen. Er strich ihr die Tränen von den Wangen. So als wären sie nie da gewesen. »Egal, wie sehr man es möchte. Egal, wie sehr man wünscht, dass man jemanden nicht liebt. Man kann es nicht vergessen. Weil es ein Gefühl ist. Kein Gedanke. Keine Erinnerung. Ein Gefühl, das so tief in einem verankert ist, dass es zu einem gehört. Wie die Lungen. Wie das Herz. Wie die Haut, aus der man nicht entfliehen kann. Du brauchst also keine Angst zu haben, sie zu vergessen. Denn selbst wenn du nicht mehr weißt, wie breit ihr Lächeln war – das Wichtigste trägst du doch ohnehin mit dir herum.«

Norah öffnete die Augen, presste die Lippen zusammen, unterdrückte das Schluchzen in ihrer Brust und nickte. Endlose Momente lang sah sie Jared in die warmen, dunklen Augen, erkannte nichts als Verständnis und Trost … und ließ den Schmerz los. Sie ließ ihn in Jareds Hände um ihr Gesicht fließen, sich in der lauen Luft verflüchtigen und zu den Sternen aufsteigen, bis es nur noch ein dumpfes Pochen in ihrer Brust war.

»Welche Liebe wolltest du vergessen?«, flüsterte sie und ließ ihr Gesicht tiefer in die Berührung seiner Hand sinken. »Du hast so geredet … so geredet, als hättest du es versucht.«

Er lächelte freudlos. »Oh, ich wünsche mir andauernd, meine Eltern wären mir egal. Jeden Tag aufs Neue.« Abwesend strich er weiter über ihre Wangen, den Blick nachdenklich auf ihre Hände gesenkt, die sie ihm Schoß verschränkt hielt. »Scheiße, es gab Momente, in denen ich mir gewünscht habe, sie wären tot. Ich bin nicht stolz darauf und habe es auch nie wirklich ernst gemeint, aber …« Er ließ die Hände von ihren Wangen fallen, um sich damit über Nase und Mund zu fahren. »Gott, Kates Gesicht, als meine Mutter mit einem Teller nach Dad geworfen hat. Kates Gesicht, als mein Vater sie angeschrien und auf ihr Zimmer geschickt hat, weil er mit Mom über erwachsene Dinge reden müsste. Kates Tränen, Kates Angst … ich habe es nicht ertragen. Und ich hab mich so verdammt schuldig gefühlt, sie mit ihnen allein zu lassen, als ich nach New York gezogen bin, um das Culinary Institute zu besuchen. Aber gleichzeitig … gleichzeitig war es so eine Erleichterung, auszuziehen. Außerdem war es seit Ewigkeiten mein Traum und Kate hat mir den Vogel gezeigt, als ich vorgeschlagen habe, zu Hause zu bleiben. Also bin ich gegangen.«

»Aber was ist mit dir?«, wisperte Norah und suchte seinen Blick. »Was war mit deiner Angst? Und deinen Tränen?«

»Ich hatte keine mehr übrig«, erwiderte er schlicht. »Bei mir hatte sich alles längst zu einem Klumpen Wut zusammengeschweißt. Wut erschien mir damals wie die bessere Option.«

Sie nickte und wünschte, dass sie selbst an diesen Punkt kommen könnte. Der Punkt, an dem sie nicht mehr traurig war, sondern nur noch wütend auf das Universum. Vorsichtig zog sie die Knie an und legte die Arme darum. »Jared … wenn es dein Traum war, das Culinary Institute zu besuchen, warum hast du die Ausbildung dann vor der großen Prüfung abgebrochen?«

Er schloss die Augen und atmete tief durch, bevor er sich auf das Fußende ihrer Liege sinken ließ. »Hat Kate dir das erzählt?«

»Ja. Und ich habe mich gefragt … warum?«

Einen Moment lang starrte er sie nur stumm an. Schließlich murmelte er: »Ich hab sie gemacht, Norah.«

Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Was?«

»Die Prüfung. Ich habe sie gemacht – und bestanden.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich habe nicht abgebrochen. Ich habe die Prüfung mit Bravour bestanden und hatte ein Angebot von einem der besten Restaurants in New York. Ich hätte dort direkt als Sous-Chef anfangen können und wäre wahrscheinlich innerhalb eines Jahres Küchenchef gewesen. Zumindest war es das, was mir versprochen wurde.«

»Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Warum hast du das Angebot nicht angenommen?«

»Ich wollte nicht«, sagte er schlicht.

Mit jedem Wort ergab es weniger Sinn. »Was meinst du damit?«

Er seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Nun, kurz vor der Prüfung ist mein Vater vorbeigekommen. Er wollte mir Glück wünschen. Meinte, er wäre sehr stolz auf mich, hätte immer gewusst, dass ich es irgendwann mal zu etwas bringen würde und sobald ich bestanden hätte, könne ich in seine Fußstapfen des Erfolgs treten. Dann ist er gegangen und alles, was ich gehört habe, waren die Worte Meine Fußstapfen. Denn das Letzte, was ich in meinem Leben wollte, war, seinem Beispiel zu folgen. Und dann habe ich gedacht: Mein Vater hat sein Leben lang gearbeitet. Er war unglaublich erfolgreich als Bauunternehmer, ist in der Weltgeschichte herumgereist, hat gutes Geld verdient, hat Familienessen für wichtigere Dinge verpasst. Er war mit einer Frau verheiratet, von der er heute noch behauptet, dass er sie sehr geliebt hat, und hat trotzdem hinter ihrem Rücken mit anderen gevögelt. Ich erinnere mich nicht an einen einzigen Tag, an dem ich ihn glücklich gesehen habe. Er hatte alles, hat seine sogenannte Erfolgsgeschichte geschrieben – und war unglücklich.« Er lachte trocken auf. »Wie kann man behaupten, erfolgreich zu sein, wenn man nicht glücklich ist? Mir war innerhalb von Sekunden klar, dass ich niemals an diesen Punkt kommen wollte. Ich war nie daran interessiert, viel Geld zu machen oder ein Leben voller Prestige und Erfolg zu führen. In einem Fünf-Sterne-Restaurant zu arbeiten, wäre mit beschissenen Arbeitszeiten einhergegangen und hätte mich zu viel Freizeit gekostet. Also habe ich das Angebot abgelehnt.«

»So einfach war es für dich?«, fragte sie ungläubig.

Er lächelte müde. »Letztendlich ist es doch simpel, Norah. Man muss sich die Frage stellen, was einen glücklich macht, und nach der Antwort leben. Kochen macht mich glücklich. Einfaches Kochen. Nicht das Kochen in einer Fünf-Sterne-Küche, in der jedes Gericht unter Stress zubereitet wird. Kate und meine Freunde machen mich glücklich. Die Ruhe in Eden Bay, die Natur, die Menschen, die sich in Kram einmischen, der sie überhaupt nichts angeht, machen mich glücklich. Also habe ich meine Sachen gepackt und bin zurück nach Eden Bay gezogen.«

Norah dachte einige Momente über seine Worte nach, bevor sie langsam nickte. Sie verstand ihn. Er hatte sich für das kleine Leben entschieden. Das, was ihn glücklich machte. Und das fand sie beeindruckender als jeden Mann, der fünfzig Stunden die Wochen arbeitete, um sich den Urlaub in der Karibik leisten zu können. »Okay, also hast du das Angebot ausgeschlagen. Was ich nicht verstehe, ist … warum erzählst du jedem, dass du die Ausbildung abgebrochen hättest? Deinem Vater, okay – aber was ist mit allen anderen?«

»Ich habe keine Lust auf die Fragen. Jeder wird wissen wollen, warum ich nicht in New York geblieben bin und eine große Karriere hingelegt habe.«

»Aber was ist mit Kate? Ihr scheint euch sehr nahe zu stehen. Sie denkt auch, dass du die Schule abgebrochen hast.«

Jared nickte. »Ich weiß. Ich hätte ihr schon längst die Wahrheit erzählen sollen. Aber sie würde nur glauben, dass ich ihretwegen meinen Traum aufgegeben habe. Dabei habe ich den Traum aufgegeben, weil es keiner mehr war. Sie würde sich trotzdem Schuldgefühle einreden, da erschien es mir einfacher, es ihr ebenfalls zu verschweigen.«

»Das ist sehr … selbstlos von dir«, stellte sie überrascht fest.

»Selbstlos?«

»Na ja, du stellst dein Licht unter den Scheffel, damit die anderen sich nicht schlecht fühlen. Das ist sehr selbstlos … und ein wenig dämlich.«

Jareds Mundwinkel zuckten. »Tatsächlich?«

»Ja. Jeder deiner Freunde hier würde dich mit dem Thema in Ruhe lassen, wenn du ihn darum bitten würdest.«

Seufzend rieb sich Jared mit beiden Händen übers Gesicht. »Wahrscheinlich. Aber mittlerweile ist es irgendwie zu spät. Ich habe sie zu lange angelogen.«

»Ich mag das Konzept nicht«, sagte Norah unzufrieden. »Dass etwas zu spät ist. Meiner Meinung nach ist das nichts weiter als eine Ausrede. Ach, du hast übrigens die Frauen vergessen«, fiel ihr auf.

»Was?« Verwirrt sah Jared sie an.

»Bei der Aufzählung von den Dingen, die dich glücklich machen, hast du die Frauen, mit denen du andauernd schläfst, vergessen.«

Er hob eine Augenbraue. »Hab ich das?«

»Ja. Machen sie dich etwa nicht glücklich?«

»Lass mich dir eine Gegenfrage stellen. Der Donut – hat er dich glücklich gemacht?«

»Nun ja. Kurzzeitig.«

Er nickte. »Da hast du deine Antwort.«

»Hast du gerade Frauen mit Donuts verglichen?«, fragte sie mit verengten Augen.

»Ja, ist das ein Problem?«

»Nun ja … Schokolade würde so viel besser passen.«

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Von mir aus auch die.«

Norah nickte und betrachtete nachdenklich sein Gesicht. Seinen kantigen Kiefer, die warmen Augen, die Lachfältchen um seinen Mund. »Wurdest du nie schwach?«, flüsterte sie. »Hast du dir bei keiner deiner Eroberungen jemals ausgemalt, sie länger als eine Nacht zu behalten?«

»Natürlich habe ich das, Norah.« Er wandte den Blick ab. »Viele Frauen würden es bestreiten, aber ich habe tatsächlich Gefühle. Ich war nie verliebt, aber … sagen wir in Versuchung.«

»Aber es ist nie etwas Ernstes geworden?«

Er hob die Augenbrauen und warf ihr einen ironischen Blick zu. »Nun, eine Frau sagte mir mal, dass es lebensmüde sei, eine Beziehung mit mir einzugehen. Beantwortet das deine Frage?«

Ihre Wangen begannen zu brennen und sie hätte gerne den Blick gesenkt, doch sie erlaubte es sich nicht. »Jared … es tut mir leid«, sagte sie, rückte nach vorne und legte sacht eine Hand auf seine Schulter »Was ich auf dem Leuchtturm gesagt habe, war Schwachsinn. Es war reiner Selbstschutz. Es wäre ganz und gar nicht lebensmüde, mit dir zusammenzukommen.«

»Ach, mach dir keinen Kopf.« Er hob die Achseln. »Ich bin nicht blöd. Ich weiß, was du gemeint hast. Ich habe es mir doch selbst ausgesucht. Ich bin der Typ, mit dem man schläft, nicht der Typ, den man seinen Eltern vorstellt. Das ist mir klar.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf »Nein, das ist nicht wahr. Ich glaube, du könntest einer sein. Ein Traummann. Der Typ, der verständnisvoll ist, eine Frau bei ihren Träumen unterstützt, sie zum Lachen bringt, vor Leidenschaft zergehen lässt … und tröstet, selbst wenn sie nicht wusste, dass sie Trost braucht. Also ja … ich glaube, du könntest all das sein. Wenn du es wollen würdest.« Sie schluckte und hob zitternd einen Mundwinkel, bevor sie ihre Hand langsam nach oben, über seinen glatten Hals, bis in seinen Nacken wandern ließ. »Deswegen machst du mir ja eine solche Angst.«

»Ich mache dir Angst?«, wiederholte er leise und rückte kaum merklich näher. Seine Seite stieß gegen ihre Beine, die sie unter ihren Körper gezogen hatte.

»Ja.«

Er fuhr mit den Fingern federleicht ihr Knie entlang, zeichnete den Saum ihrer Boxershorts nach, die sie als Schlafanzughose trug. Eine Gänsehaut kletterte Norahs Wirbelsäule hoch, während Jared sie stetig ansah und den Blick zwischen ihren Lippen und Augen hin- und herwandern ließ. »Warum?«

»Weil Traummänner nicht existieren«, murmelte sie und küsste ihn.

Weil sie es wollte. Weil sie es so sehr wollte, dass jeder Moment, den sie gewartet hätte, vergeudet gewesen wäre. Und Jared schien dasselbe gedacht zu haben. Er schloss beide Hände warm um ihr Gesicht und erwiderte den Kuss. Vorsichtig, beinahe bedächtig, als sei sie etwas Kostbares, das er genießen, nicht verschwenden wollte. Seine Zunge strich sanft über ihre Unterlippe, wie eine unausgesprochene Bitte.

Die Macht lag bei ihr. Er gab ihr die Wahl. Sie hatte ihn angefangen und sie konnte den Kuss auch beenden. Wenn sie es wollte.

Sie schlang die Arme um Jareds Nacken, zog ihn enger an sich und öffnete die Lippen für ihn. Mehr Bestätigung brauchte Jared nicht.

Er stöhnte kehlig auf, bevor er einen Arm unter ihre Kniekehlen schob und ihr die Füße unter dem Hintern wegzog, sodass sie automatisch nach hinten, gegen die Rückenlehne fiel. Jareds Zunge drängte gegen ihre, während er sich vor ihr auf die Liege kniete, um sich weiter über sie zu beugen und den Kuss vertiefen zu können. Norah schlang die Beine um seine Hüften, wollte mehr Körperkontakt, brauchte mehr Körperkontakt. Sie zog ihm das T-Shirt aus der Hose und kratzte mit den Nägeln über seine harten Bauchmuskeln, bevor Jared es endlich über den Kopf zog und beiseite warf. Es war dunkel, sie konnte kaum etwas sehen, doch das kümmerte sie nicht. Sie brauchte ihre Augen nicht, um zu fühlen. Gierig glitt sie mit den Fingern über seine erhitzte Haut, erkundete seinen glatten Rücken und spürte, wie sich seine Muskulatur unter ihrer Berührung anspannte.

Jared küsste ihren Hals und biss sacht in ihr Ohrläppchen, während er ihre Seiten hinaufstrich, ihr Shirt mitzog und es ihr ohne viel Federlesen über den Kopf zog. Norah hatten ihren BH bereits unten in der Kajüte ausgezogen und als der kühle Wind über ihren Oberkörper strich, zogen sich ihre Nippel zu pinken Knospen zusammen und richteten sich auf.

»Wunderschön«, murmelte Jared und rieb sacht mit seinen Daumen darüber.

Norah keuchte leise auf, als eine brennende Hitze direkt von ihren Brüsten in ihren Unterleib schoss.

»So verdammt wunderschön.« Seine Lippen wanderten gierig über ihr Schlüsselbein und seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut, bevor sein Mund sich fest um ihre rechte Brustwarze schloss. Der Wind war kühl auf ihrer Haut, sodass Jareds warme Lippen darauf brannten. Norah legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf, während Jared seine Fingerknöchel ihren Bauch hinunter, zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und damit durch den dünnen Stoff der Shorts über ihre Scham fuhr, vor und zurück. Sie kam ihm mit dem Becken entgegen, doch das reichte ihr nicht.

»Mehr«, wisperte sie, zog seinen Kopf wieder zu sich nach oben, sodass er die Hände neben ihre stützten musste, seinen schweren Körper weiter genüsslich gegen ihren sinken li…

Das Kopfteil des Liegestuhls krachte nach unten, ihre Köpfe schlugen zusammen und im nächsten Moment lagen sie auf der flach ausgebreiteten Liege. Jareds Unterarme neben ihrem Gesicht, sein harter Körper der Länge nach auf ihrem.

Er lachte leise. »Autsch.«

»Ist mir egal«, keuchte sie und zog die Beine enger um seine Hüften, bis seine Härte endlich gegen ihre empfindsamste Stelle gepresst wurde. Das war so viel besser als nur sein Fingerknöchel. Sie spürte, wie sie feucht wurde, drängte sich näher an ihn und rieb sich an der ausgeprägten Erektion unter seiner Jeans. Vor und zurück. Vor und zurück.

Jareds Atem beschleunigte sich und er ließ sich vollends auf sie sinken, damit seine Hände frei waren, um sie um ihren Rücken zu schlingen und sie mit sich zu drehen. Er rollte sich halb von ihr, sodass sie auf dem eng bemessenen Raum nun seitwärts nebeneinander lagen, Stirn an Stirn, ihre Brüste gegen seinen harten Oberkörper gepresst, aber etwas Platz zwischen ihren Beinen. Die Armlehne des Stuhls drückte unangenehm gegen Norahs Rücken, doch sie spürte es kaum mehr, als Jared mit den Fingern zwischen ihren Brüsten hinabglitt, sie über ihrem Bauch spreizte und schließlich unter den Bund ihrer Boxershorts glitt.

»Du hast keine Ahnung, was ich alles mit dir anstellen möchte«, flüsterte er mit rauer Stimme und streichelte sie sacht zwischen den Beinen, drang mit den Fingerspitzen spielerisch in ihre Feuchtigkeit, nur um sie ihr direkt wieder zu entziehen. Ihr Atem kam nur noch in kurzen Stößen, während Jared mit den Zähnen über die empfindliche Haut hinter ihrem Ohr schabte, wieder ihren Hals erkundete und gleichzeitig mit den Händen ihre Schenkel weiter spreizte.

»Sag es mir«, stöhnte sie und hob ihm ihr Becken entgegen. Sie wollte, dass er sie endlich dort berührte, wo sie ihn so sehr brauchte. Doch er ließ sich nicht drängen. Er glitt mit den Fingern durch ihre Mitte, aber ließ sie nie über den Punkt wandern, an dem sie sie unbedingt wollte.

»Ich will dich nackt auf der Motorhaube von Adams verdammtem Porsche ausbreiten«, raunte er und kratzte mit den Zähnen über eine ihrer Brustwarzen. »Ich möchte dich küssen … auf den Mund, zwischen deine Beine, während das kalte Metall dir eine Gänsehaut bereitet.« Sein Zeigefinger kreiste um ihre Klitoris, kreiste, kreiste … aber traf nie. »Dann will ich dich über die Motorhaube beugen, bis du meinen harten Schwanz an deinem Hintern spürst, zwischen deinen Beinen. So nah … so nah … bis ich dich so tief nehme, dass du nur ein Wimmern von dir geben kannst.« Mit einer fließenden Bewegung stieß er zwei Finger in sie. Norah stöhnte auf, als er sie vor und zurück bewegte, seine Lippen auf ihren Nacken gepresst. »Ich will, dass du kommst. Meinetwegen. Dass du darum bettelst, endlich kommen zu dürfen …« Sein Daumen fand zielsicher ihren Kitzler und umkreiste ihn. Norah zuckte von der Liege, seiner Berührung entgegen, und war unfähig zu atmen. Die Hitze erfasste sie, jagte durch ihren Körper. Das Ziehen in ihrem Unterleib wurde unerträglich. Sie wollte mehr. Brauchte mehr. Er war zu langsam. Er gab ihr nicht alles.

»Bitte«, keuchte sie. »Bitte …«

»Ich will, dass du meinen Namen keuchst, während ich in dich stoße.« Seine Finger wurden schneller, massierten sie von innen, bis er die Fingerspitzen nach oben bog, tiefer eindrang und seinen Daumen gleichzeitig fest auf ihre Klitoris presste. »Und dass du immer und immer wieder kommst.«

Der Orgasmus brach über Norah zusammen wie eine Welle aus heißem und kaltem Wasser zugleich. Sie keuchte auf, während das Beben durch ihren Körper zuckte und Jared sie mit seinen Fingern langsam von ihrem Hoch zurückholte, bis sie schwer atmend und reglos liegen blieb.

Was zum Teufel?!

Und sie hatte immer geglaubt, dass sie nicht auf Dirtytalk stehen würden. Was für eine Fehleinschätzung!

»Ich … ich …« Atemlos starrte sie ihn an, unfähig zu begreifen, was da alles gerade mit ihrem Körper passiert war.

Jared grinste breit. »Gern geschehen.«

»Meine Güte, deine Übung hat sich gelohnt«, stellte sie kopfschüttelnd fest und holte keuchend Luft. Ihre Stirn lehnte an seiner Brust, sein Arm warm um ihren Nacken geschlungen, während sein Atem über ihr Ohr strich.

»Vielen Dank. Ich gebe mir Mühe.«

Sie lachte. Das hatte sie gemerkt. »Und jetzt?«, flüsterte sie und strich mit den Händen über seine Brust, immer tiefer, dorthin, wo sie spürte, dass er noch immer hart war.

Jared stöhnte, drückte seine Erektion unter dem Jeansstoff in ihre Hand, rieb sich kurz an ihr … bevor er tragisch laut aufseufzte und ihre Hand nach oben zog. »Und jetzt hören wir auf«, sagte er bestimmt, auch wenn seine Stimme sich anhörte, als hätte er sie durch den Häcksler getrieben.

»Was?« Ungläubig hob sie den Kopf.

Er verzog leidend das Gesicht. »Glaub mir, ich bin darüber sehr viel unglücklicher als du, aber ich habe eine Wette zu gewinnen. Und alles, was du mit mir tun würdest, wäre zu wenig für mich … und alles, was wir haben würden, wäre zu viel für dich. Ich bin eine schlechte Idee. Ich bin nicht, was du willst, du erinnerst dich?«

»Du bist das, was ich jetzt gerade will. Sehr. Scheiße, ich kauf dir einen Porsche, wenn das heißt, dass du jetzt bleibst!«

Er lachte leise, auch wenn es sich zwischenzeitlich wie Weinen anhörte. »Oh Gott, du hast keine Ahnung, wie sehr mir das wehtut, aber … wenn du jetzt Hand – oder Gott bewahre, Mund! – an mich legst, kann ich für nichts mehr garantieren … und das gönne ich Adam verdammt noch mal nicht!«

Norah verzog den Mund. Sie war sehr unzufrieden damit. Aber Jareds gequältem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging es ihm sehr viel schlechter mit dieser Entscheidung als ihr.

»Das alles nur wegen eines Autos«, meinte sie kopfschüttelnd.

»Ach, Blödsinn. Es geht nicht um den Porsche. Es geht um meine Ehre. Darum, dass ich meine Selbstbeherrschung unter Beweis stelle.«

»Nur fürs Protokoll: Ich finde deine Beherrschung gerade mehr als bewundernswert!« Mit den Fingern fuhr sie durch die kurzen Haare auf seiner Brust. »Ich … fühle mich etwas schuldig, dich so hängen zu lassen.«

Er seufzte schwer, umschloss erneut ihre Hände, platzierte sie in seinem Nacken, womöglich, weil sie da weniger Unheil anrichten konnten, und zog sie an sich. So fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. »Reine Vorsichtsmaßnahme«, murmelte er an ihrem Ohr. »Und das ist schon okay. Wenn man es genau nimmt, dann wäre es Sex für mich. Und ich darf keinen haben – von dir war nie die Rede.«

Norah fühlte seine Erektion hart an ihrem Bauch und spürte, wie sich neue Hitze zwischen ihren Beinen sammelte. Gott, sie wollte mehr. Wollte so viel mehr. Seine Finger waren längst nicht genug gewesen.

Vorsichtig schob sie sich an Jareds Körper nach oben und da sie so fest an ihn gepresst wurde, schleifte jeder Zentimeter ihres nackten Oberkörpers über …

Jared stöhnte laut auf, löste sich von ihr und setzte sich auf. »Ich sollte gehen.«

Mist. Das war exakt das Gegenteil von dem, was sie hatte erreichen wollen. »Mir gefällt das nicht, Jared!«

Er schnaubte, fischte sein T-Shirt vom Boden und stand auf. »Ach ja? Frag mich mal.« Er nickte zu seinem Schritt, an dem sich die Jeans zum Bersten spannte.

Norah seufzte schwer und tastete ebenfalls nach ihrem Shirt neben der Liege, um es sich überzuziehen.

Als ihr Kopf wieder aus der oberen Öffnung herauslugte, starrte Jared sie an. Der Blick nachdenklich, die Hand im Nacken.

»Was machst du Freitagabend?«, wollte er wissen.

»Sex mit dir haben?«, schlug sie vor.

Er rieb sich mit der flachen Hand übers Gesicht.

»Schön. Ich habe noch nichts vor«, erlöste sie ihn. »Wieso fragst du?« Es war offensichtlich, dass er gerade einen großen Kampf mit sich selbst ausfocht und sie wollte sicherlich nicht schuld daran sein, dass er keinen Porsche bekam. In einem Monat wäre sie weg – der Porsche würde bleiben. Sie sollte es ihm nicht so schwer machen.

»Ich dachte …« Er holte tief Luft. »Hast du zufällig Lust, mit Kate, Sawyer, mir … und meinem Dad essen zu gehen?«

Überrascht hob sie die Augenbrauen. Es war dunkel und das machte es ihr sehr schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Alles, was sie sah, war, dass er nervös mit dem Fuß auf- und abwippte.

»Klar«, sagte sie leichthin.

Jareds Fuß hielt inne. »Wirklich?«

»Ja. Kochst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir fahren in einen Nachbarort.«

»Okay.«

»Gut, ähm …« Jared räusperte sich und kratzte sich an der Stirn. »Dann hole ich dich um halb sieben hier ab?«

Bei der Unsicherheit in seiner Stimme zog sich ihr Herz bittersüß zusammen und sie nickte.

»Gut.« Er kniete sich auf die Liege, legte ihr sacht eine Hand in den Nacken und küsste sie. »Dann bis spätestens Freitag.«

Im nächsten Moment verschwand er in der Dunkelheit.

Norah stand von der Liege auf und beobachtete über die Reling, wie er mit langen Schritten das Rondell überquerte. Ihr war kalt und sie legte die Arme um ihren Oberkörper.

Sie würde mit Jared und seiner Familie essen gehen … meine Güte, sie wüsste nur zu gerne, was gerade in seinem Kopf vorging.


Kapitel 16

Idee:

Sie ist Blumenverkäuferin, er ist Kriminalkommissar und sie mischt sich in einen Mordfall ein. Er ist total genervt, aber irgendwie auch angetan von ihr. Die beiden zoffen sich, schlafen miteinander, sie mischt sich weiter in Mordfälle ein … und wird irgendwann aus Versehen getötet, weil sie keine Ahnung hat, was sie da eigentlich tut.

»Du nimmst sie mit zum Essen?« Nathan ließ seine Gabel sinken und sah ihn irritiert an. »Was hast du dir denn dabei gedacht?«

Jared hatte keinen verdammten Schimmer.

»Du hast mit ihr geschlafen, oder?«, fragte Sawyer trocken. »Nur nach Sex bist du so verstrahlt. Wer hat die Wette dann gewonnen?«

»Ich hab nicht mit ihr geschlafen!«, sagte Jared verärgert – auch wenn er es so sehr gewollt hatte, dass er für kurze Zeit in Erwägung gezogen hatte, einfach vom Boot ins Meer zu springen, um sich abzukühlen. Es war das Schwerste gewesen, was er je getan hatte, Norah halbnackt da liegen zu lassen und zu gehen. Von wegen, er hatte keine Selbstbeherrschung!

Liebe Güte, er hatte in seinem Leben noch nie eine Frau so sehr gewollt wie Norah. Alles an ihr, von ihrem Lachen bis zu ihrer Reaktion auf seine Hände auf ihrem Körper, hatten ihn hart gemacht.

Möglicherweise hatte sich deshalb sein gesamtes Blut aus seinem Kopf verflüchtigt und war in seinen Schwanz geflossen. Anders konnte er sich nicht erklären, warum er es für eine gute Idee gehalten hatte, Norah zum Essen mit seinem Vater einzuladen.

Im Nachhinein musste er jedoch feststellen, dass er es nicht bereute. Es war immer gut, die Aufmerksamkeit seines Vaters auf möglichst viele andere Personen zu lenken.

»Ich verstehe dich nicht, Jared«, sagte Nate kopfschüttelnd. »Spricht das nicht gegen all deine selbstauferlegten Regeln?«

»Von welchen Regeln sprichst du?«, fragte Jared verwirrt und lehnte sich nach hinten in das Polster.

Sie saßen mit Sawyer im Feuerwehrhaus und machten zusammen Mittagspause auf der Couchecke, die am Ende des Lagers stand, in dem sie die Feuerwehr- und Krankenwagen parkten. Nathan hatte den Rest der Crew zu einem Ausrüstungscheck verdonnert, damit sie ihre Ruhe hatten. Adam war noch immer in New York und Jared war froh um seine Abwesenheit. Er hätte ihn nur weiter wegen der Wette aufgezogen, was möglicherweise dazu geführt hätte, dass Jareds Faust in seinem Gesicht gelandet wäre.

Diese Wette zerstörte zurzeit sein Leben! Wozu atmete er überhaupt noch, wenn er nicht mit Norah schlafen konnte? Sie würde nicht ewig bleiben und wenn er sie nicht bekam, bevor sie ging … dann würde er das womöglich für den Rest seines Lebens bereuen. Denn er hatte so die Ahnung, dass Sex mit Norah das war, was er noch brauchte, bevor er glücklich sterben konnte.

»Na, ich spreche von deinen Wie bleib ich ewig Junggeselle-Regeln«, erklärte Nathan sachlich. »Du schläfst nicht zwei Nächte hintereinander mit ihr, du lernst keine ihrer Freundinnen kennen … und du stellst sie ganz sicher nicht deinen Eltern vor!«

Ach so. Die Regeln.

Er winkte ab. »So ist es nicht. Sie ist nicht meine Freundin, wir verstehen uns nur.«

»Mhm«, sagte Nathan trocken. »So wie ich mich nur mit Maya verstanden habe, bevor ich es mit ihr im Seniorenheim getrieben habe?«

»Zu viele Informationen, Mann«, meinte Sawyer kopfschüttelnd.

Nathan hob die Schultern. »Sorry. Ich musste meinen Standpunkt verdeutlichen.«

»Norah ist nicht Maya, Nate«, meinte Jared düster.

»Ja, zu deinem Glück. Du würdest nämlich nicht lange leben, wenn du meine Freundin so anschauen würdest wie die kleine Autorin.«

»Ihr seht das alle falsch. Norah kommt nur zu einem bestimmten Zweck zum Essen mit«, erklärte er. »Kate braucht mich als Puffer, ich brauche Norah als Puffer.«

»Und was bin ich in dieser Gleichung?«, wollte Sawyer stirnrunzelnd wissen.

»Das größte Opfer, weil du keinen Puffer hast und nicht einmal trinken darfst, weil du fahren musst.«

Sawyers Miene versteinerte. »Das ist Schwachsinn. Ich habe Kate.«

Mitleidig klopfte Jared seinem Freund auf die Schulter. »Kate pufft nicht. Kate stachelt an, Sawyer. Das musst du doch mittlerweile wissen.«

Seine Lippen öffneten sich leicht, als Jareds Worte zu ihm durchsickerten. »Fuck«, stellte er fest.

Jap.

»Ich habe euren Vater gar nicht mehr richtig in Erinnerung«, meinte Nathan nachdenklich. »Ist er wirklich so schlimm?«

»Nein, nicht schlimm. Nur sehr …« Anstrengend. »Charakterstark«, schloss Jared.

»Ich bin Navy Seal«, stellte Sawyer klar. »Ich werde schon mit ihm fertig.«

»Sagt der Kerl, der nicht einmal gegen eine winzige Blondine ankommt«, murmelte Nathan.

»Halt die Klappe, Nate. Du schaust diese Disney-Filme dann alle, weil du eine geheime Leidenschaft für sie hegst, ja?«

Jared stellte seinen leeren Teller auf den Couchtisch und lehnte sich wieder zurück.

Es war eine gute Entscheidung gewesen, Norah mitzunehmen. Sie wusste, was er wollte. Sie würde nicht auf falsche Ideen kommen.

Ich glaube, du könntest einer sein. Ein Traummann.

Ein Lächeln zog an seinen Mundwinkeln. Sie könnte nicht falscher liegen … aber es war süß, dass sie so überzeugt davon gewesen war.

*

»Was soll das heißen, ich bin kein Traummann?« Mr. Simmons sah Mrs. Rosenbaum empört an. »Ich bin groß, schlank, habe noch meine zweiten Zähne und darf eine Waffe tragen. Was zum Teufel sollte da fehlen?«

»Du durftest einmal Sawyers Waffe halten, als er seinen Gürtel geraderücken musste. Das heißt noch lange nicht, dass du sie tragen darfst«, meinte Mrs. Rosenbaum und schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Norah, hör nicht auf sie. Sie wird senil«, behauptete der Glatzkopf prompt. »Du solltest dein nächstes Buch über mich schreiben. Ich hätte eine Menge zu erzählen. Ich arbeite bei der Polizei, ich bin sehr aufregend.«

»Du bist Sekretär bei der Polizei«, erinnerte ihn Mrs. Rosenbaum augenverdrehend. »Das Aufregendste, was du heute getan hast, ist deinen Computer hochzufahren. Ich hingegen habe bei der Mafia gearbeitet.« Stolz reckte sie das Kinn in Norahs Richtung.

Mrs. Lesiki gackerte laut und ihre grauen Locken flogen ihr um den Kopf. »Howard kannte Leute bei der Mafia. Das bedeutet nicht, dass du gleich Mitglied dort warst. Du hast dir zu oft Der Pate angeguckt.«

»Mädels – und Bart –, beruhigt euch«, sprach Ava ein Machtwort.

Norah musste sich auf die Lippen beißen, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Aber die alten Damen, die den gesamten Vietnamkrieg miterlebt hatten, als Mädels zu bezeichnen, hatte einen durchaus amüsanten Effekt.

»Hört auf meine Enkeltochter«, sagte Mrs. Chestnut wichtigtuerisch, bevor sie an Norah gewandt hinzufügte: »Du solltest mich für dein nächstes Buch interviewen. Ich lebe schon seit achtzig Jahren in dieser Stadt und kann dir alles über die dramatische Historie erklären. Eden Bay ist sehr aufregend. Erst letztens hatten wir ein Bandenproblem hier.«

Fragend sah Norah zu Ava, die nur breit grinsend den Kopf schüttelte. »Oma, du weißt, dass das nicht wahr ist. Zwei geklärte Einbrüche machen noch kein Bandenproblem.«

»Ihr seid alle sehr unhöflich«, echauffierte sich Mrs. Hefler, eine kleine rundliche Frau Ende siebzig, die Falten zu sammeln schien wie ein kleiner Junge Pokémon-Karten. »Ihr habt Norah unterbrochen. Sie war noch nicht fertig mit ihrer Szene.«

»Oh, entschuldige.« Schuldbewusst sah Mr. Simmons sie an. »Elsa hat recht. Lies weiter, Kind. Das, was ich bis jetzt gehört habe, hat mir sehr gefallen.«

Sie hatte zwei Sätze vorgelesen. Einer davon hatte nicht einmal ein Verb gehabt.

»Ja, ich mochte die Stelle mit der Sonne. Wie war die noch mal?«, fragte Mrs. Lesiki interessiert.

»Ähm … Die Sonne ging auf?«, half ihr Norah auf die Sprünge.

»Genau die! Sehr schöne Wortwahl. Die Szene ist vor meinen Augen zum Leben erwacht.«

»Ihr habt nicht richtig zugehört und nehmt die Sache gar nicht ernst!«, beschwerte sich Mrs. Hefler. »Das literarisch Wertvolle war der Satz darauf. Norah hat die Sonnenstrahlen als kalt und unnachgiebig beschrieben. Das ist ein sehr schönes Stilmittel dafür gewesen, das eher traurige Gemüt der Protagonistin einzufangen, da sie selbst die sonst warme Sonne als kalt ansieht!«

»Literatur ist nicht dafür da, um ernstgenommen zu werden«, belehrte Mrs. Rosenbaum sie. »Das Leben ist schon ernst genug. Bücher sollten Spaß machen.«

»Von Büchern sollte man etwas lernen«, korrigierte Mr. Simmons sie.

»Man kann auch was lernen, während man Spaß hat«, meinte die alte Dame augenverdrehend. »Das Lernen passiert zwischen den Zeilen. Hab ich recht?« Erwartungsvoll sah sie zu Norah.

»Das kommt darauf an. In einem Mathebuch sollte das Lernen schon im Vordergrund stehen, im Liebesroman hingegen ist das etwas anders«, gab sie zu bedenken. »Aber ich für meinen Teil stelle mir gern vor, dass meine Leser und Leserinnen etwas über sich selbst lernen, wenn sie meine Bücher lesen. Über ihre Wünsche und ihre unausgesprochenen Träume. Ich zumindest lerne bei jedem Buch, das ich schreibe, etwas Neues über mich selbst.«

»Siehst du«, sagte Mr. Simmons selbstgefällig. »Sie möchte, dass ihre Leser etwas lernen.«

»Ja, aber Spaß haben sollen sie auch. Vor allem Spaß haben«, gab Norah entschuldigend zu. »Sie sollen abschalten können. So wie ich …« Sie hielt inne und lächelte schließlich. »So wie ich beim Schreiben abschalten kann.« Auch wenn sie das seit Jahren nicht mehr getan hatte.

Warum eigentlich? Wann hatte sie angefangen, sich einen solchen Druck zu machen? Wann hatte sie aufgehört, beim Schreiben einfach nur noch Spaß zu haben?

»Wir hatten beide recht«, sagte Mrs. Rosenbaum.

»Ich ein bisschen mehr«, grummelte Mr. Simmons.

»Lass es gut sein, Bart«, meinte Mrs. Chestnut scharf.

»Gott, es tut mir leid«, flüsterte Ava, die in der ersten Reihe saß, ihr zerknirscht zu. »Ich hätte dich vorwarnen sollen. Die alten Damen – und Bart – diskutieren einfach gerne.«

»Es muss dir nicht leidtun«, sagte Norah überrascht. »Wirklich nicht, das hier ist die beste Lesung, die ich je hatte. Niemand hat dem Satz Die Sonne ging auf je genug Aufmerksamkeit gegeben – und endlich kriegt er das Lob, das er verdient. Denn er ist simpel, aber so aussagekräftig.«

Ava lachte leise. »Es ist ein wunderschöner Satz.«

»Das ist mir auch eben erst klar geworden«, gab Norah zu, musste aber lachen. Das war es, was sie so liebte. Dass simple Worte so viel ausdrücken konnten, so viel Macht besaßen und alles und nichts umfassen konnten. Sie spürte ein Prickeln in ihren Fingern und ihr Lächeln wurde noch breiter.

Die Sonne ging auf.

Wenn sie damit schon die Massen begeistern konnte … wovor hatte sie dann Angst?

»Machen wir jetzt weiter?«, forderte Mrs. Lesiki laut. »Ich freue mich schon den ganzen Morgen lang auf eine saftige Sexszene.«

Norahs Augen wurden groß. »Bitte was?«

»Nun, nimm es mir nicht übel, die Sonnenmetapher ist hübsch, aber können wir nicht etwas vorspulen?« Sie sah auf das Buch in Norahs Hand, das sie relativ am Anfang aufgeschlagen hatte. »Wann kommt denn die erste Sexszene? Bist du so eine Autorin, die ihre Leser immer zweihundert Seiten lang hinhält, bevor es endlich zur Sache geht? Na, ist auch egal. Lies einfach die Szene. Mir wurde eine Sexszene versprochen.«

Verblüfft sah Norah zu Ava hinüber. »Wirklich?«

»Nein! Ganz sicher nicht«, sagte sie sofort und machte eine abwehrende Handbewegung. »Mrs. Lesiki, reißen Sie sich zusammen. Lesen Sie die Sexszenen in Ihrer Freizeit.«

»Was denn?«, fragte die alte Dame verärgert. »Ich bin alt, nicht tot. Und sie ist doch eine Liebesromanautorin, oder nicht?«

»Mrs. Lesiki«, schaltete sich jetzt auch Kate ein. »Wir werden Norah nicht dazu zwingen, eine ihrer Sexszenen vorzulesen. Hast du überhaupt Sexszenen in deinen Büchern?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn in ihre Richtung.

Fahrig strich sie sich den Pony ins Gesicht, doch keine Haare der Welt hätten die Röte verbergen könnten, die in ihren Wangen brannte. »Ähm, die ein oder andere.«

Eigentlich hatte sie kein Problem mit ihren expliziteren Szenen, aber während zwanzig Augenpaare Löcher in ihr Gesicht brannten, konnte sie unmöglich einen erotischen Abschnitt vorlesen.

»Tatsächlich?« Kate grinste. »Möglicherweise sollte ich doch mal was von dir lesen.«

»Norah wird das lesen, was sie vorbereitet hat«, sagte Ava mit Nachdruck. »Und jetzt sind alle mal für eine Viertelstunde still. Die arme Norah hat noch keine Seite gelesen!«

Auf wundersame Art und Weise gehorchten die Oldies Avas Worten. Norah las zwei Szenen aus ihrem letzten Buch und es gab sogar einen Reporter der städtischen Zeitung, der ein paar Bilder von ihr schoss. Anschließend durften die Anwesenden Norah noch Fragen stellen und jede Sorge, die sie zuvor gehabt hatte, löste sich innerhalb von Sekunden in Luft auf. Die alten Damen und Herren interessierten sich nicht im Geringsten dafür, woran sie gerade arbeitete. Sie wollten wissen, ob sie denn auch genug Geld verdiene, um noch etwas für ihre Rente sparen zu können. Oder ob sie per Hand oder auf einem dieser Computer schrieb. Oder ob ihre Eltern sie beim Schreiben unterstützt oder versucht hatten, ihr einen richtigen, vernünftigen Job anzudrehen. Ob sie noch ein zweites Standbein habe. Mrs. Lesiki fragte schließlich, ob sie die Sexstellungen, über die sie schrieb, alle selbst ausprobiert habe und ob sie welche empfehlen könnte. Norah verneinte und behauptete, dass sie schlichtweg eine rege Fantasie hatte … auch wenn sie dachte, dass sie – sollte sie jemals wieder eine Sexszene schreiben – definitiv mehr Dirtytalk einbauen würde, denn verdammt, der war heiß.

Nach anderthalb Stunden stand Ava von ihrem Stuhl auf und beendete die Lesung offiziell. »Vielen Dank, Norah, dass du heute hier warst«, sagte sie lächelnd, bevor sie stumm: »Wirklich, danke, danke, danke«, mit den Lippen formte.

»Danke, Norah«, sagten die Oldies im Chor und brachten sie somit auf ein Neues zum Lachen.

»Gern geschehen. Und schreibt mir, falls ihr jemals etwas von mir lesen solltet. Mich würde interessieren, was ihr noch so für Lieblingssätze habt.«

Die Frauen lächelten bestätigend und Mr. Simmons nickte ihr großväterlich zu, bevor sie alle zusammen aus dem Raum strömten und sich zu einer großen Traube vor der Tür ballten. Es gab schließlich Kuchen im Wintergarten.

»Das hast du wirklich gut gemacht«, bemerkte Kate beeindruckt und erhob sich von ihrem Stuhl neben Ava. »Du warst sehr geduldig und hast eine schöne Lesestimme.«

»Oh, danke«, sagte Norah freudig. »Ich hatte auch viel Spaß. Ich hatte selten ein so aufgewecktes Publikum.«

Ava lachte laut. »Aufgeweckt. Das ist ein schönes Adjektiv. Das werde ich mir merken. Für das nächste Mal, wenn Sawyer vor der Tür steht, weil die Oldies zu laut Party machen. Sie sind einfach zu aufgeweckt, Sheriff, was soll ich dagegen schon tun?« Sie erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl. »Ich bin gleich wieder da, ich muss die Kuchenausteilung beaufsichtigen. Nachher nimmt sich meine Großmutter wieder drei Stücke und lässt für niemanden etwas übrig. Dieses Weib ist einfach nicht genügsam.« Sie verdrehte die Augen, bevor sie den alten Leuten hinterhereilte.

»Ava verbringt definitiv zu viel Zeit mit Leuten über siebzig, wenn sie schon Worte wie Weib und genügsam benutzt«, bemerkte Kate kopfschüttelnd.

»Ist sie oft hier im Senioren-Center?«, wollte Norah wissen.

»Andauernd«, sagte Kate sofort. »Sie ist bei ihrer Großmutter aufgewachsen und fühlt sich deshalb für sie verantwortlich. Für die Freundinnen ihrer Oma natürlich gleich mit. Und alle Oldies lieben Ava abgöttisch, weil sie ihnen Hip-Hop-Tanzen beibringt, ihnen eine kostenlose ärztliche Beratung zur Seite stellt, ihre Zeit dafür aufopfert, Karaoke-Abende zu arrangieren … Ava ist zu gut, um wahr zu sein.«

»Aber?«, wollte Norah neugierig wissen. Der Satz hatte sich nach einem Aber angehört.

Kate lächelte. »Aber wenn sie mal wütend ist – was sehr selten vorkommt –, willst du sie nicht als Feind haben. Ava ist sensibel und sehr empathisch: Sie erkennt deine drei größten Schwächen in weniger als zwei Minuten. Und ihre Angriffe sind zielsicher.«

»Das werde ich mir merken.«

»Besser ist das«, sagte Kate lachend. »Apropos Angriffe: Ich habe gehört, du kommst morgen Abend mit?«

»Oh, ja.« Gott sei Dank war sie schon rot. »Ich hoffe, das ist okay? Jared hatte mich gefragt, also …«

Kate nickte langsam. »Ich möchte mich ja nicht einmischen, aber habt ihr beide …«

»Nein, haben wir nicht«, unterbrach Norah sie sofort. Das war kein wünschenswertes Thema. »Jareds Wette läuft noch und … ich habe deine Warnung noch sehr wohl im Kopf.«

»Wirklich? Ihr habt nicht miteinander … Dinge getan?«, fragte Kate skeptisch. Es war offensichtlich, dass sie ihr nicht glaubte.

Nun, was waren schon Dinge? »Nein«, wiederholte Norah bestimmt. »Wirklich nicht.«

»Gut, dann …« Sie gab einen Ton von sich, der zwischen einem Lacher und einem Schnauben anzusiedeln war. »Dann verstehe ich euch nicht. Was genau seid ihr?«

Die Hitze in Norahs Gesicht wurde unerträglich. Sie hatte keine Antwort auf diese Frage. »Wir sind Freunde.«

»Klar. Und ich bin eigentlich ein Regenschirm, der von einer Hexe in einen Menschen verwandelt wurde«, meinte Kate trocken, bevor sie locker einen Arm um Norahs Schultern legte und sie zum Ausgang dirigierte. »Aber was soll’s. Das ist eure Sache. Ich habe dich gewarnt, ich habe ihn gewarnt … mehr kann ich nicht tun.«

Sie hatte ihn gewarnt? Wovor? Was genau hatte sie gesagt?

»Ist auch egal«, fuhr Kate fort. »Ich bin ein wenig froh darum, dass du mitkommst. Jared kann Verstärkung gebrauchen, auch wenn er das nie zugeben würde. Aber genug von ihm.« Sie lächelte sie breit von der Seite her an. »Jetzt geht es erst einmal auf den Mädelsabend. Ich hoffe, du hast etwas gegessen. Was ist dein Lieblingscocktail?«


Kapitel 17

Idee:

Sie treffen sich auf einem Maskenball. Er trägt eine schwarze Brille als Verkleidung, sie Glitzer auf ihrem Gesicht. Ihre Blicke treffen sich über der Menge, es ist Liebe auf den ersten Blick. Eigentlich muss sie um zwölf zu Hause sein … doch sie missachtet die Vorgaben ihrer Mutter, wird in dieser Nacht ungewollt schwanger und neun Monate später Teenager-Mom. Sie findet niemals heraus, wer genau der Vater ist. Seine Verkleidung war einfach zu gut.

Jared hatte Kopfschmerzen. Dabei hatte der Abend noch nicht einmal begonnen.

Er rieb sich mit der Faust über die Schläfe, während er den Wagen den kurvigen Highway entlangführte.

»Alles okay bei dir?«, wollte Norah wissen, die neben ihm saß, ihre Hände im Schoß verschränkt.

Jared starrte weiter auf die Straße vor ihm. »Ich habe das Gefühl, ein diabolischer Regenwurm gräbt sich durch mein Gehirn«, murmelte er.

»Also geht es dir in Anbetracht der Umstände fantastisch?«, folgerte Norah freundlich.

Seine Mundwinkel zuckten und er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Richtig.«

Norah trug ein kurzes, grünes Sommerkleid, das ihre Oberschenkel nur zur Hälfte bedeckte, doch innerlich war Jared so gestresst, dass er nicht einmal diesen erfreulichen Umstand wertzuschätzen wusste.

Jared war kein geheimnisvoller Mann. Er mochte es, direkte Fragen zu stellen und direkte Antworten zu geben. Er mochte es, nicht jedes Wort auf eine Goldwaage legen zu müssen und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, auch kein an ihn gerichtetes Wort allzu lang zu überdenken.

Bei seinem Vater musste er allerdings immer aufpassen, was er sagte. Denn jedes seiner Worte konnte gegen ihn verwendet werden. Und jedes der Worte, die Roger Sullivan an ihn richtete, sammelte sich auf dem Berg der anderen Weisheiten und Hilfestellungen, die er ihm über die Jahre hinweg gegeben hatte. Denn Jared erinnerte sich an sie alle.

Deine Mutter hat einfach keine Ahnung, was für ein stressiges Leben ich führe, Jared. Ich musste mit meiner Sekretärin schlafen, sonst wäre ich noch geplatzt. Kann ich was dafür, wenn sie so kurze Röcke anzieht? Deine Mutter kann mir keinen Vorwurf machen. Ich bin nun mal ein Mann.

Du musst härter werden, Jared, du lässt deiner Mutter und Schwester zu viel durchgehen. Wenn man nicht hart durchgreift, tanzen sie einem irgendwann auf der Nase herum.

Oder sein Lieblingskommentar: Manchmal muss man einfach schreien, Jared, sonst hören die Leute einem nicht zu. Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich Kate so anfahre, aber sie muss achtsamer werden. Das wirst du noch lernen!

Jared hatte Kate in seinem Leben noch nicht einmal angeschrien. Und er war sich ziemlich sicher, dass er es nicht noch lernen würde.

Er für seinen Teil war einfach nur verdammt froh darum, dass er früh genug gelernt hatte, die Dinge nicht ernst zu nehmen, die Roger Sullivan ihm ans Herz legen wollte.

Doch die Worte stauten sich auf. Diese unüberlegten, falschen Worte, die die Beziehung ihrer Eltern vergiftet hatten. Dann war da die fehlende Selbstbeherrschung, die seinen Vater jedes Mal in die Arme einer neuen Frau getrieben hatte. Und die sinnlosen Streitereien, in die seine Mutter sich gestürzt hatte, um ihren Ehemann anzubrüllen – obwohl sie doch wegen ganz anderer Sachen wütend war.

Wegen all der Affären und all der Lügen, die sie sich gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Jared hatte sie alle mitbekommen. Er hatte Kate auf ihr Zimmer geschickt, zugesehen, dass sie möglichst wenig hörte – aber keinen einzigen Streit verpasst.

Eine warme Hand legte sich sacht auf die seine auf dem Schaltknüppel. »Es war keine gute Idee, dass du fährst«, bemerkte Norah neben ihm. »Dann kannst du nicht trinken.«

Ja, aber wenn er nicht trank, war die Wahrscheinlichkeit, dass der Abend eskalierte, sehr viel geringer. Außerdem hätte ein fleischfressender Wurm sich ein Sommerhaus in seinem Gehirn einrichten müssen, bevor er sich freiwillig zusammen mit Norah zu Sawyer, Kate und seinem Vater ins Auto quetschte. Sie würden den Abend über schon genug Zeit dafür haben, merkwürdig gestelzte Unterhaltungen zu führen. Das brauchte er nicht schon im Auto.

Kate hatte ihn vom Flughafen abgeholt und zu seinem Hotel in Brentwood, einer Stadt zehn Meilen nördlich von Eden Bay, gebracht. Sie würden direkt von dort aus zum Restaurant fahren.

»Alkohol ist keine Lösung«, sagte er knapp.

»Nein, aber ein guter Anfang«, gab Norah zu bedenken und drückte seine Hand, bevor sie sie wieder losließ.

Jared wünschte, sie hätte das nicht getan. Sein Herzschlag war ruhiger gewesen, als sie ihn berührt hatte.

»Ach, ich dramatisiere. Es wird bestimmt ein netter Abend«, log er, während sie das Ortsschild von Brentwood hinter sich ließen.

»Ach so. Versuchst du deshalb deinen Schaltknüppel zu einem Diamanten zu pressen?«

Sie war zu aufmerksam. Das könnte heute Abend möglicherweise Probleme geben. »Ich habe heute noch nicht trainiert und wollte ein wenig Sport beim Fahren machen.«

Norah lachte. »Jared, wenn du nicht diese blöde Wette abgeschlossen hättest, hättest du die letzten Nächte ein gutes Work-out bekommen. Glaub mir. Du bist also selbst schuld.«

Jared stöhnte innerlich. Sie war gemein. »Könntest du bitte davon absehen, über Sex zu reden?«, bat er sie.

»Wer redet von Sex?«, fragte sie scheinheilig. »Du hast wirklich lächerlich dreckige Gedanken, Jared. Ich spreche von der Aerobic-DVD, die ich jede Nacht mache.«

Jared schnaubte, doch auch seine Mundwinkel hoben sich. Er hätte nichts dagegen, Norah beim Aerobic zuzusehen.

Bei der nächsten Kurve bog er rechts auf den Parkplatz des Steak-Restaurants ab, das sein Vater ausgesucht hatte.

Schon von Weitem sah er drei Gestalten im Eingangsbereich des Restaurants herumlungern und atmete tief durch. Es wurde Zeit, sich zu entspannen. Das war seine Überlebensstrategie. Immer, wenn er seine Eltern traf, lebte er in einem Zustand der gezwungenen Gelassenheit. Aus einem einfacheren Grund: Alles, außer Gelassenheit, führte zu Wut. Und wenn Jared einmal richtig wütend wurde, dann waren Hopfen und Malz verloren. Gerade, wenn es um seinen Vater ging.

»Jared«, murmelte Norah und umfasste erneut seine Hand, als er in eine Parklücke fuhr und die Handbremse anzog.

»Mhm?«, fragte er und sah auf.

Norah blickte ihn ernst an. Ihre blauen Augen groß und aufrichtig, ihre Finger warm an seinen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein fantastischer Kerl bist?«

Er lachte leise. »Wie kommst du jetzt darauf?«

Sie lächelte zurück. Die kleinen Fältchen, die sich um ihre Augen bildeten, und das Funkeln in ihren Pupillen beruhigten seinen Herzschlag. »Ich wollte dir das schon länger sagen«, erklärte sie. »Einfach, weil es besser ist, solche Gedanken auszusprechen, als sie für sich zu behalten, aber … ich dachte, jetzt wäre der Moment gekommen, in dem du sie wirklich gerne hören würdest.«

Er drückte ebenfalls ihre Hand und sein Lächeln wurde breiter. »Nur fürs Protokoll: Ich möchte in jedem Moment gerne hören, was für ein toller Kerl ich bin. Aber vielen Dank für das Kompliment.«

»Gern geschehen. Ach, und noch etwas …« Sie räusperte sich. »Du kennst dich selbst immer noch am besten, Jared. Egal, was jeder andere sagt.«

Irritiert zog er die Augenbrauen zusammen. »Aha. Und das sagst du mir, weil …?«

Sie hob die Achseln. »Weil ich das Gefühl habe, dass du das innerhalb der nächsten Stunden vergessen könntest.« Dann stieg sie aus und nahm Jared so die Möglichkeit, die hundert anderen Nachfragen zu stellen, die ihm aufgrund dieser Aussage im Kopf herumgeisterten.

Kopfschüttelnd stieg er ebenfalls aus und lief um den Wagen herum, hinter dem Norah auf ihn wartete, damit sie die letzten Meter gemeinsam zurücklegen konnten. Es war merkwürdig, aber Norah schien nicht im Geringsten nervös zu sein. Sie kannte Kate und ihn, ja, aber Sawyer und sein Vater waren ihr völlig fremd. Trotzdem lächelte sie, hielt den Rücken gerade und wirkte insgesamt wie die Ruhe selbst. Das war beeindruckend.

Jared musste den hochgewachsenen, grauhaarigen Mann im Anzug nur ansehen, damit gleich drei Emotionen um eine Pole-Position in seinem Kopf kämpften: Wut, Enttäuschung und Zuneigung. Denn sein Dad war ein guter Mann. Ein guter Mann, der eine Menge falsche Entscheidungen getroffen hatte, aber seine Kinder dennoch liebte. Und sie hatten schließlich auch gute Zeiten gehabt. Jeder, der Kates und Jareds Geschichte kannte, fragte sie, warum sie den Kontakt zu ihren Eltern nicht einfach abbrachen. Aber es war nicht so simpel. Es war nie so simpel. Denn zwischen all den Tränen hatte es auch eine Menge Lachen gegeben. Und Jared war nicht dazu imstande, eins von beidem zu vergessen.

»Du bist zu spät, Jared«, begrüßte Kate ihn mit zusammengepressten Lippen.

»Nur ein paar Minuten.«

»Ach, Kate, lass ihn«, meinte ihr Vater nachsichtig. Er sah noch immer gut aus. Hatte nur minimal um die Mitte zugelegt, verdrehte den Frauen aber noch immer den Kopf wie damals. Eine Fähigkeit, die Jared von ihm geerbt hatte. Die einzige Fähigkeit, die er von ihm geerbt hatte. »Die Sullivan-Männer waren schon immer unpünktlich. Jared und ich sind halt aus demselben Holz geschnitzt.« Stolz klopfte er Jared auf die Schulter, bevor er ihn kurz umarmte.

»Hey Dad, schön, dich zu sehen.« Jared erwiderte die Umarmung und lächelte ihm kurz zu. Auch wenn Roger nicht stolz darauf sein sollte, dass sein Sohn zu spät gekommen war.

Das Ding war: Jared wollte eigentlich nicht, dass sein Dad stolz auf ihn war. Er wollte kein anerkennendes Nicken, er wollte keinen Zuspruch. Denn das, was sein Vater befürwortete, konnte unmöglich richtig sein. Und verdammt, er war fast nie unpünktlich!

»Ist okay, ich verzeihe dir«, sagte Kate großzügig, bevor sie ihn umarmte und erleichtert in sein Ohr flüsterte: »Gott sei Dank bist du da. Dad hat Sawyer auf dem ganzen Weg darüber ausgefragt, wie viel Geld er als Kleinstadtpolizist verdient und ob der Krieg so traumatisch für ihn gewesen wäre, dass er schon einmal versucht hätte, mich nachts umzubringen. Dad hat gelacht, als er das gesagt hat – aber Sawyer fand das überhaupt nicht witzig. Zum Glück habe ich ihm verboten, heute Abend seine Waffe mitzunehmen.« Dann sagte sie lauter: »Schön, dass du auch dabei bist, Norah!« Sie zog die Schwarzhaarige ebenfalls in ihre Arme, bevor sie sich zu ihrem Vater umwandte. »Dad, das ist Norah. Eine Freundin von Jared. Sie ist neu in der Stadt und bevor sie ihren Freitagabend allein verbringt, dachten wir, laden wir sie ein.«

In diesem Moment liebte Jared seine Schwester mehr als sonst. Er hätte keine Ahnung gehabt, wie er Norah hätte vorstellen sollen. Er wusste ja selbst nicht ganz, warum er sie gerne hatte dabeihaben wollen.

»Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Sullivan«, sagte seine Begleitung lächelnd und schüttelte ihm die Hand. »Und du musst Sawyer sein?« Sie fixierte den dunkelhaarigen Mann zu Kates Seite. »Ich habe schon eine Menge heroische und niedliche Dinge über dich gehört.«

»Was immer Jared erzählt hat, er lügt«, sagte der Ex-Navy-Seal trocken, bevor er ebenfalls ihre Hand schüttelte.

»Oh, das meiste habe ich von Kate.«

»Die lügt noch mehr.«

Kate widersprach nicht einmal, sie lachte nur und blickte verliebt zu Jareds bestem Freund hoch.

Er wandte den Blick ab. Ja, er hatte sich damit arrangiert, dass sie jetzt zusammen waren – aber genießen tat er die Horrorshow trotzdem nicht.

»Heroische und niedliche Dinge?«, hakte Jareds Vater skeptisch nach. »Als Polizist tut man niedliche Dinge?«

Es war klar, dass Roger Sullivan den männlichen Beruf des Polizisten nicht mit etwas Niedlichem vereinbaren konnte.

»Oh, Sawyer hat im Winter zusammen mit den Jungs von der Feuerwehr eine Ente gerettet, die in Mrs. Rosenbaums Regentonne festgefroren war, Dad«, erklärte Kate lächelnd.

»Es ist nicht niedlich, wenn es Leben rettet«, meinte Sawyer augenverdrehend. »Und Mrs. Rosenbaums Katze war verdammt hungrig.«

»Ach, das ist genau der Grund, warum ich dich liebe«, sagte Kate tragisch seufzend und lehnte sich an seine Seite. »Du kennst Worte wie subsidiär, hast aber keine Ahnung, was niedlich bedeutet. Denn das, was du gerade gesagt hast, war auch schon wieder niedlich.«

Sawyer sah sich hilfesuchend zu Jared um.

»Ich kann dir nicht helfen, ich finde dich zuckersüß«, sagte er entschuldigend.

»Du liebst ihn?«, ergriff ihr Vater das Wort und blickte irritiert zu Sawyer. »Du hast noch von keinem deiner Freunde gesagt, dass du ihn liebst.«

»Nun …«, sagte Kate langsam. »Sawyer ist möglicherweise anders als die anderen Typen, Dad. Das habe ich dir doch schon gesagt.« Sie legte den Arm um Sawyers Mitte.

»Mhm.« Roger Sullivan war nicht zufrieden, das war deutlich zu hören. »Bist du dir sicher?«

Sie verengte die Augen. »Dad, Sawyer steht hier. Er kann dich hören.«

»Ich weiß, aber es ist nun einmal eine wichtige Frage. Du hattest schließlich schon immer die Eigenschaft, leichtfertige Entscheidungen zu treffen. Ganz wie deine Mutter.«

»Ich kenne Sawyer seit mehr als fünfzehn Jahren«, sagte sie langsam. »Ich finde, leichtfertig ist hier vielleicht nicht das passende Wort …«

»Dad, bist du eigentlich immer noch in diesem Golfclub?«, hakte sich Jared ein. »Du hattest für einen Einsteiger ein so unglaublich gutes Handicap. Was war das gleich noch mal?«

»Oh, richtig.« Das Gesicht ihres Vaters erhellte sich, als er sich Jared zuwandte und das Thema aufgriff. Die nächsten zehn Minuten, während sie ins Restaurant gingen und ihren Tisch zugewiesen bekamen, erzählte er von seinem neuen und sehr erfolgreichen Hobby. Danke, formte Kate mit den Lippen, als sie beim Kellner ihre Bestellung aufgaben und ihr Vater zwangshalber verstummte. Jared nickte ihr kaum merklich zu.

So war es seit jeher gewesen. Er sorgte dafür, dass heikle Themen umgangen wurden. Und er war gut darin, selbst wenn er es hasste. Denn jedes Mal kam er sich vor wie der letzte Heuchler, der allen erzählte, sie sollten doch endlich ihre Meinung sagen, seine eigene jedoch für sich behielt. Er kam sich wie der Jugendliche vor, der seinen Eltern erzählt hatte, was für einen Mist er den ganzen Tag über wieder angestellt hatte, nur damit sie ihn und nicht sich gegenseitig anschrien.

Wie konnte es sein, dass er sich seit fünfzehn Jahren scheinbar nicht weiterentwickelt hatte?

*

Es war faszinierend.

Norah hatte immer geglaubt, dass sie Queen des Small Talks war – aber mit Jared hatte sie wohl ihren Meister gefunden.

Er machte Witze, erzählte lustige Anekdoten aus der Bar, amüsante, interessante Fakten aus der Tierwelt und war sein charmantes, lockeres Selbst … und das, während sein ganzer Körper so angespannt war, dass Norah fürchtete, er könne jeden Moment zerspringen. Aber niemand schien das zu bemerken. Niemand fragte ihn, ob alles okay sei. Niemand sagte laut: »Beruhige dich!«, so wie Norah es ungefähr seit einer halben Stunde tun wollte.

Natürlich war sie dazu verdammt, die Klappe zu halten, was sie selbst Unmengen an Selbstbeherrschung kostete. Es war nicht einmal so, dass Jareds Vater ein unangenehmer Zeitgenosse war. Roger Sullivan war ein sympathischer Mann. Er war freundlich zu den Kellnern, zeigte sich interessiert am Leben seiner Kinder und bat Norah mit einem Lächeln darum, mehr von ihrer Arbeit zu erzählen. Gleichzeitig jedoch gab er den ein oder anderen nicht ganz so subtil kritischen Kommentar an Kate oder Jared ab, der dafür sorgte, dass Sawyer ein unbestimmtes Knurren von sich gab. Jared brach daraufhin mehrere Unterhaltungen über Gold und Football vom Zaun. Abgesehen davon fingen eine Menge Sätze während des Essens mit Eure Mutter an.

Eure Mutter verfolgt allein das Ziel, mich auf Ewigkeit unglücklich zu machen.

Eure Mutter entzieht mir zusammen mit den lächerlich hohen Alimenten die Lebensenergie.

Eure Mutter soll endlich aufhören, mich wegen jedem Scheiß anzurufen.

Die Liste war lang. Nach vierzig Minuten war klar, dass die Eltern zwar geschieden waren, jedoch noch immer in einer sehr ungesunden Beziehung steckten. Am schlimmsten war der Konkurrenzkampf, den sie über die Liebe ihrer Kinder ausfochten.

Und beide, Kate und Jared, ließen es mit sich machen.

Norah verstand es nicht. Wie konnten sie einfach nur still dasitzen und zuhören, wie ihr Vater ihre Mutter durch den Dreck zog? Es war ihr schleierhaft, wieso sie nicht aufstanden und ihrem Vater sagten, dass er still sein solle.

Wenn ihr Vater so über ihre Mutter geredet hätte, wäre er längst einen Kopf kürzer gewesen.

Sawyer hatte offensichtlich Anweisungen bekommen, die Klappe zu halten, denn er kaute teilweise so lange auf seinem Steak herum, dass es in seinem Mund sicherlich zu Brei zerfloss.

»Und, Jared, wie findest du das Essen?«, fragte Kate neugierig, als sie zur Hälfte mit dem Hauptgang durch waren. Sekunden später fügte sie an Norah gewandt hinzu: »Das Beste daran, mit Jared auswärts essen zu gehen, ist die halbe Stunde, die er damit verbringt, den Koch zu kritisieren.«

»Man serviert zu Wildgerichten keinen Weißwein, Kate!«, sagte Jared augenverdrehend. »Das weiß jedes Kind. Der Koch hatte seine Ausbildung offensichtlich bei McDonald‘s gemacht!«

»Kann ja nicht jeder auf eine so extravagante Schule gehen wie du«, bemerkte seine Schwester lächelnd.

»Na, Jared hat seine Ausbildung nicht beendet, so viel besser als der McDonald’s Koch ist er wohl auch nicht«, bemerkte sein Vater zwinkernd.

Jared lächelte – doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Zumindest bin ich dazu in der Lage, Hühnchen von Wild zu unterscheiden. Hühnchen sind die mit den Federn«, meinte er leichthin.

»Also, ich habe letztens dein Lachsfilet mit Mandelkruste gegessen und beinahe einen Orgasmus bekommen«, meinte Norah schulterzuckend und legte beruhigend eine Hand auf Jareds Oberschenkel unter dem Tisch. »Ich halte das für ein gutes Zeichen.«

Jared lachte, bevor er sich zu ihr beugte und flüsterte: »Es ist nicht allzu schwer, dich zum Orgasmus zu bringen.«

Röte schoss in ihre Wangen, doch Gott sei Dank achtete niemand auf sie, denn Roger Sullivan sprach längst wieder.

»Ich will ehrlich sein, Jared. Ich habe nie gedacht, dass du in Eden Bay endest. Du hast sehr gut nach New York gepasst.«

»Ja, mir hat es dort auch gefallen«, meinte er achselzuckend. »Aber es war auch sehr groß und unpersönlich. Sehr hektisch. Eden Bay ist gut für die Seele.«

»Ja, aber wohl kaum gut fürs Geschäft, oder?«, gab Roger Sullivan zu bedenken und wiegte den Kopf von der einen zur anderen Seite. »Du warst dazu bestimmt, Erfolg zu haben, Jared. Genauso wie ich.«

»Ich bin erfolgreich«, sagte Jared freundlich, doch unter Norahs Hand verwandelten sich seine Beinmuskeln zu Stein.

»Es ist nicht schwer, in Eden Bay erfolgreich zu sein«, meinte sein Vater schnaubend. »Du bist ein großer Fisch in einem kleinen Teich.«

»Ist es nicht immer schwer, sein eigenes Business auf die Beine zu stellen?«, fragte Norah nachdenklich. »Egal wo? Die Aufgaben sind dieselben.«

»Ja, möglich. Aber ich bekomme das Gefühl, dass Jared nur nach Eden Bay zurückwollte, weil er es hier leichter hat, Frauen aufzureißen.« Mr. Sullivan lachte laut. »Ich meine, ich verstehe dich, wir waren uns in dem Bereich schon immer sehr ähnlich, aber in New York hättest du so viel mehr Möglichkeiten gehabt.«

Jared fiel das Lächeln aus dem Gesicht und auf der anderen Seite des Tisches wanderte Kates Blick panisch zwischen den Gesichtern ihres Vaters und ihres Bruders hin und her. Sie stieß den Ellbogen in Sawyers Seite.

»Ähm, mein Essen schmeckt lecker?«, bot er an.

Kate stöhnte auf, doch Jared beachtete keinen von beiden. »Dad, ich bin in keiner Weise so wie du«, sagte er betont gelassen. »Aber ich weiß zu schätzen, dass du mir eine große Karriere in New York zugetraut hättest.«

Was redete er da? Verwirrt sah Norah ihn an. Er verdrehte seinem Vater die Worte im Mund. Er ließ es so wirken, als sei seine Kritik in Wirklichkeit ein Kompliment gewesen. Warum? Sein Vater hatte soeben all die Arbeit, die Jared hatte leisten müssen, um seine eigene Bar zu eröffnen, als unwürdig abgetan! Jared sollte sich verteidigen. Erzählen, wie hart er gearbeitet hatte. Wie gut sein Laden lief. Was für ein hohes Ansehen er in Eden Bay genoss. Wie unglaublich fantastisch sein Essen war.

»Nun, du musst schon zugeben, dass wir beide, was das Thema Selbstbeherrschung und Frauen angeht, ein bisschen was zu lernen haben«, sagte er amüsiert.

»Ich habe eine verdammt gute Selbstbeherrschung«, sagte Jared leise und legte das Besteck weg. Seine Stimme war beinahe drohend. »Ich weiß nicht, warum alle Leute denken, dass das nicht so ist, aber ich bin der beherrschteste Mensch, den diese verdammte Welt zu bieten hat.«

Roger lachte laut. »Sohn, ich kenne dich sehr gut und das entspricht einfach nicht der Wahrheit.«

»Ich weiß nicht, Dad«, murmelte er gezwungen ruhig. »So gut kennst du mich dann auch nicht mehr.«

»Oh, doch. Ich denke schon.«

Jared biss die Zähne aufeinander, ballte die Hände unter dem Tischtuch zu Fäusten … und nickte.

Er nickte?

Mit offenem Mund starrte Norah ihn an. Wartete darauf, dass er etwas dagegen sagte – doch er blieb stumm. Das konnte nicht sein Ernst sein!

»Es entspricht der Wahrheit«, sagte sie kühl und zwang sich zu einem Lächeln in Mr. Sullivans Richtung.

»Bitte was?« Jareds Vater sah sie überrascht an.

»Jared ist beherrscht.« Der heutige Abend war mehr als Beweis genug. Und wenn sie an letzte Woche auf dem Bootsdeck dachte … »Er ist der ausgewogenste und gefassteste Mensch, den ich kenne. Und er ist erfolgreich. Erfolgreich in so ziemlich allem! Diese verdammte Stadt vergöttert ihn! Er …«

»Norah«, sagte Jared warnend. »Lass es gut sein.«

»Was?« Ungläubig riss sie den Kopf zu ihm herum. »Nein! Ich werde nicht …«

»Norah«, wiederholte er mit Nachdruck und sein Kiefer knackte. »Bitte. Lass es. Das ist nicht dein Kampf.«

»Ja, aber niemand anderes hier scheint ihn ausfechten zu wollen!«, fuhr sie ihn an.

»Weil es nichts zu schlagen gibt«, sagte er knapp.

Wieder öffnete sie den Mund, um ihm zu widersprechen, doch Jareds Vater kam ihr zuvor.

»Norah, ich wollte Jared nicht angreifen«, sagte Roger Sullivan entschuldigend. »Ich bin sehr stolz auf den Menschen, der er geworden ist. Er hat sich für den leichteren Weg entschieden und dazu steht er. Er hätte in New York bleiben und seine Ausbildung beenden können … aber hatte Angst davor, nach den Sternen zu greifen. Das ist okay. Nicht jeder ist stark genug, unter einem solchen Druck zu bestehen.«

»Das ist so ein Schwachsinn!«, regte sie sich auf und stieß sich energisch vom Tisch ab. »Sie sind stolz auf den falschen Jared. Nicht auf den, der er wirklich ist. Er ist nicht nach Eden Bay zurückgekehrt, weil er schwach ist, sondern weil er es wollte. Weil er …«

»Norah«, knurrte Jared. »Sei still.«

»Du meinst, er ist zurückgekehrt, weil er ohne den Abschluss des Culinary Institute keine Zukunft in New York hatte«, sagte Mr. Sullivan gelassen und tätschelte über den Tisch hinweg Jareds Schulter. So als sei er ein kleiner Junge, der noch nicht allzu gut erzogen war. »Aber New York ist eben nicht für jeden geschaffen. Die Stadt ist tough. Und wenn man nicht sicher ist, ob man ihr gewachsen ist, ist es manchmal besser aufzugeben.« Er nickte Jared aufmunternd zu und schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln.

Und es war diese verdammte, gütige Miene, die Norahs Fass zum Überlaufen brachte. »Aber er hat seine verdammte Ausbildung gar nicht abgebrochen!«, fuhr sie auf und schlug mit den Händen auf den Tisch. »Er hat die Prüfung beschissen noch mal bestanden und hätte alles tun können, was er wollte. Aber er war mutig genug, das zu tun, was ihn glücklich macht, nicht das, was alle von ihm erwartet hätten!«

Abrupte Stille senkte sich über die Runde und entgeistert sahen alle Norah an. Alle bis auf Jared.

Sein Blick war nicht entgeistert. Sein Blick war versteinert, genau wie sein Kiefer.

»Was?«, fragte Kate verwirrt und blickte unsicher zwischen ihm und Norah hin und her. »Was soll das denn heißen?«

»Es heißt gar nichts«, sagte Jared verkniffen. »Können wir einfach weiteressen?«

Norah schnaubte laut und Jared warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Du hast mich belogen?«, folgerte Kate langsam. »Du hast die Prüfung gemacht?«

»Oh Mann«, murmelte Sawyer und warf seine Serviette auf den Teller.

»Ich verstehe nicht«, klinkte sich auch Mr. Sullivan ein. »Du hast die Ausbildung abgebrochen. Das ist es, was du erzählt hast.«

»Ich ...« Jared gab einen langgezogenen Seufzer von sich. »Ich habe die Prüfung gemacht, okay? Ich habe bestanden, ich hätte Koch in New York werden können, aber ich wollte nicht. So einfach ist das.«

»So einfach?«, fragte Kate ungläubig. »Warum solltest du deswegen lügen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Ich will nicht drüber reden, okay?«, sagte er gereizt und wieder blickte er zornig zu Norah. »Ich will absolut nicht darüber reden. Können wir nicht einfach weiter ein entspanntes Abendessen genießen? Bevor Leute angefangen haben, Dinge herauszuposaunen, die sie nicht hätten erzählen dürfen?«

Es war eindeutig, dass er damit Norah ansprach, doch sie weigerte sich, einzusehen, dass sie etwas Falsches getan hatte. Wenn Jared nicht für sich selbst einstehen konnte, dann musste das halt jemand anderes tun. Und wirklich: Entspanntes Abendessen? Wo war er die letzten zwei Stunden gewesen?!

»Es war das Richtige«, zischte sie leise.

Jareds Kiefer knackte. »Oh, Norah, du solltest das Wort richtig wirklich noch einmal im Lexikon nachschlagen.«

»Und du das Wort feige«, murmelte sie, bevor sie sich hart vom Tisch abstieß und ruckartig vom Stuhl erhob. Ihr reichte es. »Ihr entschuldigt mich«, sagte sie knapp, bevor sie sich auf dem Absatz umwandte und das Restaurant verließ.

Die kalte Abendluft schlug ihr beißend entgegen und ließ sie sofort frösteln. Erst als sie den Parkplatz schon zur Hälfte überquert hatte, bemerkte sie, dass sie weder ihre Jacke noch ihre Handtasche mitgenommen hatte.

Sie war mit Jared gekommen, hatte kein Geld am Körper, um ein Taxi zu bezahlen, und per Anhalter zurück nach Eden Bay fahren wollte sie auch nicht.

Scheiße. Sie hatte das Ganze nicht sonderlich gut durchdacht. Sie hatte nur gewusst, dass sie die stickige, geladene Luft in dem Zimmer nicht mehr aushielt.

Die Augen schließend sog sie die kühle Luft durch ihre Nase ein und stieß sie durch den Mund wieder aus. Bis sich die heiße Wut gelegt hatte und einer Erkenntnis wich: Jared hatte recht.

Sie hatte sich falsch verhalten. Natürlich war es nicht an ihr gewesen, seiner Familie zu erzählen, dass er das Culinary Institute doch abgeschlossen hatte. Natürlich hatte sie damit eine dicke, fette Grenze überschritten.

Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht anders gekonnt hatte! Egal, wie oft sie die Szene in ihrem Kopf durchging, sie hatte nicht anders enden können! Norah hatte nicht mitansehen können, wie Jared attackiert wurde und all die Angriffe mit einem seichten Lächeln abtat, nur um dann übers Wetter zu reden. Denn das war verdammt noch mal nicht richtig! Sie war seit der Vorspeise nur einen gemeinen Kommentar davon entfernt gewesen, zu platzen.

Fest schloss sie die Arme um den Oberkörper und blieb stehen. Umringt von Autos, Wut und Schuldgefühlen. Keine gute Gesellschaft.

Mit zusammengepressten Lippen starrte sie auf den Kies unter ihren Füßen, als sie Schritte hinter sich hören konnte. Schwere, gemächliche Schritte, die nur zu einer Person gehören konnten. Einer Person, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, zu jedem Zeitpunkt ihres Lebens entspannt zu bleiben.

Im nächsten Moment legte ihr jemand eine Jacke um die Schultern und hängte ihr eine Handtasche über den Arm. Wärmer wurde es trotzdem nicht.

Sie atmete zitternd ein, bevor sie den Blick hob. Jared stand neben ihr und starrte konzentriert auf das Nummernschild des Ford Kas zu seiner Rechten. Als würden die Buchstaben und Zahlen die Antwort auf eine lebensentscheidende Frage geben.

»Ich fahr dich nach Hause«, murmelte er teilnahmslos.

Sie schluckte. Ja, er war immer entspannt … mit Ausnahme von jetzt. »Jared, ich ...«

»Nein«, sagte er fest.

»Es tut mir leid, aber ich ...«

»Nein«, wiederholte er, schüttelte den Kopf und lief zu seinem Wagen.

Norah blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und einzusteigen. Selbst wenn sich ihre Handtasche auf einmal anfühlte, als habe jemand sie mit drei Tonnen Backsteinen gefüllt.


Kapitel 18

Idee:

Sie lieben sich, streiten sich aber andauernd. Dennoch finden sie zueinander, heiraten … und lassen sich drei Jahre später scheiden. Denn … nun, sie streiten andauernd.

Die Stille im Inneren des Wagens war so drückend, dass Norah das Atmen schwerfiel.

Und Jared schien es egal zu sein. Er schaltete weder das Radio ein, noch ergriff er das Wort. Die Zähne fest zusammengepresst, starrte er auf die Straße vor ihnen und fuhr durch die Dunkelheit.

Eine enorme Hitze schien von seinem Körper auszugehen, aber sie war anders als sonst. Nicht einladend und warm, sondern knisternd und warnend. So, als könne er explodieren, wenn man ein Streichholz zu nah an sein Ohr hielt.

Er war wütend auf sie, das war Norah klar. Und vielleicht hatte sie diese Wut sogar verdient – ihr fiel es im Moment schwer, klar zu denken –, aber er könnte wenigstens den Anstand haben, mit ihr darüber zu reden.

Die Minuten zogen sich dahin, zäh wie Honig, bis Jared nach links abbog und Norah Eden Bays dürftig beleuchtete Hauptstraße erkannte. Er fuhr die Straße hinunter, bis zum Rondell, und hielt den Wagen schließlich an, die Scheinwerfer auf das Meer gerichtet.

Jared schaltete den Motor aus, zog die Handbremse an … und rührte sich nicht. Er schnallte sich nicht ab, öffnete nicht die Tür und sah sie nicht an. Er saß einfach nur da und starrte in die düstere Nacht hinaus.

»Das war ein … schönes Abendessen«, flüsterte Norah.

Er reagierte nicht.

Sie seufzte schwer. »Komm schon. Rede mit mir.«

Er blieb stumm.

»Ich habe das Richtige getan, Jared«, murmelte sie.

Er verzog zynisch einen Mundwinkel nach oben und starrte weiter geradeaus, durch die Windschutzscheibe auf das Meer, das unruhig vor ihnen lag. Der Wind hatte zugelegt, peitschte die Wellen gegen die Holzpfähle und ließ die Boote an ihrem Dock schwanken.

»Okay, vielleicht habe ich es auf die falsche Art und Weise getan«, ruderte sie zurück. »Aber letztendlich war es doch das Richtige.«

Jared lachte trocken auf und seine Hände zogen sich enger ums Lenkrad, sagen tat er jedoch immer noch nichts.

Norah schloss die Augen und zupfte fahrig am Saum ihres Kleides. »Es tut mir leid«, flüsterte sie schließlich. »Ich hätte es nicht sagen sollen. Ich war wütend, habe nicht nachgedacht und … es ist mir rausgerutscht.«

Zischend floss ein Schwall Luft aus Jareds Mund, bevor er sich mit den Fingerknöcheln der rechten Hand über die Stirn rieb. Doch noch immer bekam er seinen blöden Mund nicht auf.

»Jared, ich versuche, mich zu entschuldigen«, stellte sie klar, falls er das nicht verstanden hatte. »Was ist das Problem?«

Ganz langsam wandte ihr Sitznachbar den Kopf zur Seite. Seine sonst hellbraunen Augen waren fast schwarz und sein Kiefer zum Bersten gespannt. »Mein Problem ist«, fing er leise an. »Dass du zwar sagst, dass es dir leidtut, du es aber nicht so meinst.« Er atmete tief durch. »Mein Problem ist, dass du immer wieder genau dasselbe tun würdest. Selbst, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest. Und weißt du, warum? Weil du denkst, dass du es besser weißt! Dass du eine Person oder auch eine Beziehung mit nur einem Blick erfassen kannst. Weil du denkst, dass du eine verdammte Expertin für jede erdenkliche Emotion bist – aber deine eigenen Gefühle nicht unter Kontrolle hast!«

Verblüfft öffnete sie den Mund. »Ich denke nicht, dass ich alles besser weiß.«

»Aber du denkst, dass es das Richtige war, meinen Vater so anzuschnauzen!«

Nun … ja! Da es ihr jedoch nicht klug erschien, das laut zu sagen, biss sie lediglich die Zähne aufeinander.

»Ich habe dich als Puffer mitgenommen, Norah«, fuhr Jared fort. »Nicht als Sprengstoff!«

»Na, das konnte ich ja nicht wissen!«, erwiderte sie schnaubend. »Hättest du mir das gesagt, hätte ich dir gleich erklären können, dass das eine dumme Idee ist.«

»Es ist egal, darum geht es nicht.« Er zog die Augenbrauen tiefer ins Gesicht. »Du hattest schlichtweg nicht das Recht, es ihnen zu sagen!«

»Ich weiß …«

»Es ist meine Sache, was ich vor meiner Familie geheim halten will und was nicht!«

»Ich weiß!«, wiederholte sie lauter. »Ich habe eine Grenze überschritten, Jared – geschenkt! Aber ich habe es einfach nicht ertragen, wie mitleidig dein Vater dich angesehen hat. Ich verstehe nicht, wie du das machst! Wie kannst du seine Seitenhiebe ignorieren, obwohl du es besser weißt?«

»Es ist so verdammt irrelevant, ob du es verstehst«, fuhr er sie an und ballte die Hände auf dem Lenkrad zu Fäusten. »Was kümmert es dich überhaupt? Er hat doch nicht dich als erfolglos bezeichnet. Dir kann es doch scheißegal sein, wie mich irgendwer ansieht.«

»Das ist es aber nicht«, entgegnete sie bissig.

»Warum nicht?«, fragte er ungläubig.

»Ich …« Sie presste die Lippen zusammen, schluckte und atmete tief durch, bevor sie ihn wieder fixierte. »Ich kann darüber einfach nicht hinwegsehen, okay?«, sagte sie ernst. »Alles, was dein Vater gesagt hat, war falsch und unfair!«

»Na und?«, erwiderte er abgehackt. »Denkst du, das ist mir nicht klar? Meine Ohren funktionieren fantastisch. Aber es bringt nichts, ihn darauf aufmerksam zu machen. Er wird sich nicht ändern, Norah! Egal, was ich sage, es wird nichts nützen. Warum sollte ich da meine Energie verschwenden?«

»Aber die Lösung ist es doch nicht, schweigend dazusitzen und es über sich ergehen zu lassen! Wie konntest du ihn so über deine Mutter reden lassen? Wie zum Teufel konntest du …«

»Norah!«, unterbrach er sie zornig. »Halt verdammt noch mal die Luft an. Du kennst meinen Vater wie lange? Drei Stunden? Und schon glaubst du, Experte darin zu sein, wie man mit ihm umgehen muss?«

»Na ja, nein, aber …«

»Es gibt kein Aber!«, schrie Jared. »Bei ihm gab es noch nie ein Aber. Es hilft nicht, ihn zurechtzuweisen. Es hilft nicht, ihm zu sagen, dass er nicht so über Mom reden sollte. Denn sie tut es genauso bei ihm! Sie ist keinen Deut besser. Und mit jedem Versuch von uns, ihre Streitereien zu unterbinden, sind sie nur noch wütender geworden. Wenn wir anfangen, sie zu bitten, nicht so schlecht voneinander zu reden, sind sie der festen Überzeugung, dass der andere versucht, uns gegen ihn aufzuwiegeln. Man kann nicht vernünftig mit ihnen reden, weil sie nicht vernünftig sind! Es ist längst zu spät, sie zu ändern.«

Norah schüttelte den Kopf. »Es ist nie zu spät, es ka…«

»Doch, manchmal ist es das!«, schnitt er ihr zornig das Wort ab. »Aber das kannst du nicht wissen, weil du entgegen deiner Meinung, nicht alles weißt! Weil du nicht jedem Menschen sofort ein verdammtes psychologisches Profil zuordnen kannst. Du hast keine Ahnung von der Beziehung meiner Eltern. Du hast keine Ahnung von meiner Beziehung zu meinen Eltern und du hättest verdammt noch mal die Klappe halten sollen! So wie du jetzt die Klappe halten solltest!«

Norahs Brust zog sich abrupt zusammen. Den Mund leicht geöffnet, starrte sie Jared an. »Alles klar«, sagte sie schließlich gezwungen freundlich und löste ihren Anschnaller. »Dann bin ich wohl einfach still. Weil ich keine Ahnung von irgendetwas habe.«

Jared schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Du weißt genau, dass ich das so nicht gemeint habe.«

»Ich weiß nicht, was du gemeint hast«, sagte sie ehrlich und legte sich ihre Handtasche um. »Alles, was ich gehört habe, ist: Norah, ich will deine Meinung nicht hören, denn sie ist scheißegal.«

»Das habe ich nicht gesagt«, sagte er gepresst. »Natürlich ist deine Meinung wichtig …«

»Aber in diesem Fall unangebracht?«, schlug sie betont interessiert vor.

Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Warum stehe jetzt plötzlich ich vor Gericht?«

Norah atmete tief ein und aus. Schloss die Augen, beruhigte sich, wartete darauf, dass sie wieder einen klaren Kopf bekam. Schließlich drückte sie ihre Schultern durch und sah ihr Gegenüber fest an.

»Jared«, sagte sie leise. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte deine Privatsphäre respektieren und dein Geheimnis bewahren sollen. Und es tut mir leid. Es tut mir ehrlich und aufrichtig leid, dass ich dich in diese dumme Situation gebracht habe. Das war gänzlich meine Schuld. Du hast recht. Ich habe keine Ahnung, was deine Eltern für eine Beziehung haben. Ich kann nur über das urteilen, was ich heute Abend erlebt habe. Und es ist okay, dass dein Vater sich nicht ändern wird. Es ist okay, dass Kate und du euch eine Überlebensstrategie zurechtgelegt habt. Es ist absolut in Ordnung, dass du jeden noch so großen verbalen Kinnhaken deines Vaters mit einem Lächeln wegsteckst. Aber weißt du: Du wirfst deinem Vater vor, dass er dich nicht kennt … dabei ist das nicht seine Schuld. Du gibst ihm gar nicht die Möglichkeit, dich kennenzulernen! Wie soll er wissen, wer du bist, wenn du ihm jedes Mal nur was vorspielst? Und vielleicht ist es eine Lösung, so zu tun, als würden dich all seine Kommentare nicht stören. Vielleicht ist es eine Lösung, den Rest deines Lebens damit zu verbringen, darauf zu achten, was du vor deinen Eltern sagst oder nicht sagst. Ja, vielleicht ist das eine Lösung. Aber es ist verdammt noch mal nicht die beste!« Und mit diesen Worten riss sie die Tür auf und verschwand in die Dunkelheit.

Norah hatte gehofft, dass die frische Luft und die Kälte ihr Gemüt beruhigen würden. Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie nur tief durchatmen, sich eine Tasse Tee kochen und eine Wärmflasche unter ihre Füße klemmen musste, um den Streit zwischen ihr und Jared zu vergessen.

Leider lag sie kolossal daneben.

Es war ihr schleierhaft, warum ihr das Ganze so nah ging, aber eine halbe Stunde später saß sie noch immer mit zusammengepressten Lippen auf ihrer Couch und ging jedes Wort durch, das sie und Jared sich gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Sie trug noch immer das Kleid von vorhin und hatte es sich mit einem Buch gemütlich gemacht – fühlte sich jedoch, als stände sie unter Strom.

Sie hatte angefangen, Jared als Freund zu sehen. Das war ihr Problem. Er war ihr … nicht gleichgültig, deswegen war ihr seine Meinung so wichtig. Deswegen regte sie sich so darüber auf, dass er nichts gegen die ungerechte Behandlung seines Vaters tat. Deswegen würde sie dem blöden Arschloch gerne seine dummen, dickköpfigen Worte von den Lippen küssen, bevor sie ihn ans Bett fesselte, um ihm in aller Ruhe zu zeigen, wie falsch er damit lag, sie zum Schweigen bringen zu wollen.

Der Wind rüttelte am Boot und pfiff durch die Ritzen der Fensterläden und ein Frösteln lief Norahs Beine hinauf. Sie warf das Buch von ihrem Schoß, während sie die flackernde Glühbirne betrachtete, die von der Decke hing und wild von rechts nach links schwang.

Jared hätte ihr nur zuhören müssen. Natürlich konnte er machen, was er wollte, aber … aber was wäre schon dabei gewesen, sie ausreden zu lassen?

Andererseits hatte sie sich auch nicht allzu große Mühe dabei gegeben, seinen Standpunkt nachzuvollziehen. Griesgrämig verzog sie das Gesicht und stand auf, um sich noch einen Tee zu machen. Sie hasste es, wenn sie im Unrecht war. Hasste es, dass sie manchmal nicht nachdachte und dann dumme Fehler machte.

Sie stellte den Wasserkocher an. Möglicherweise sollte sie morgen noch einmal versuchen, sich bei Jared zu entschuldigen. Möglicherweise …

Die Lampe ging aus.

Erschrocken riss Norah den Kopf hoch.

Die Leuchtanzeige der Mikrowelle funktionierte nicht mehr, der Wasserkocher lief nicht mehr. Der Strom war ausgefallen. Selbst die Laterne, die sonst den Pier erhellte, schien von ihrer Stromversorgung abgeschnitten worden zu sein.

Scheiße.

Wie war das noch gewesen? Es gab einen Notfallgenerator, der in fünf Minuten anspringen würde, oder? Hatte Kate nicht irgendetwas in die Richtung auf den Zettel geschrieben, den Norah zu ihrer Begrüßung vorgefunden hatte?

Leider änderte das auch nichts an der Tatsache, dass es zu exakt diesem Zeitpunkt scheiße dunkel war und das Boot unruhig hin- und herschaukelte, während es bei jedem Windstoß bedrohlich laut knackte.

Vorsichtig wandte Norah sich um und tastete mit den Füßen auf dem Boden nach ihrer Handtasche, in der sie ihr Handy hatte. Ihr Telefon konnte ihr zumindest etwas Licht spenden. Doch sie fand das beschissene Teil nicht. Leise fluchend hockte sie sich auf den Boden, ließ ihre Hände über ihre nähere Umgebung gleiten … und schrie auf, als plötzlich ein lautes Poltern von der Tür kam.

Oh Gott, hatte sie abgeschlossen?!

»Norah?«

Die Stimme, die durch das Holz drang, war nicht die eines Axtmörders. Aber ebenso wenig willkommen. Hastig sprang sie auf.

»Norah, alles okay bei dir?«

Im nächsten Moment ging die Tür auf und der Kegel einer Taschenlampe wanderte über die Inneneinrichtung, bis er sie traf.

»Habe ich gesagt, dass du reinkommen darfst?«, fragte sie ungläubig und hob die Hand vor die Augen, um sich vor dem grellen Licht zu schützen.

»Du hast geschrien«, meinte Jared trocken. »Ich dachte, dir wäre vielleicht etwas passiert.«

»Natürlich habe ich geschrien. Du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Tut mir leid.« Er senkte das Licht der Taschenlampe auf den Boden und schloss die Tür hinter sich, um den eiskalten Wind auszuschließen. »Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Menschen, die nicht aus Maine kommen, sind es nicht gewöhnt, dass plötzlich das Licht ausgeht und …« Er seufzte. »Was soll’s, ich wollte einfach sehen, ob es dir gutgeht.«

Norah biss sich auf die Unterlippe und musste zugeben, dass sie froh darüber war, nicht mehr allein zu sein. Mit Jared nur wenige Meter von ihr entfernt, erschien das Boot nur noch halb so gruselig. Abgesehen davon war es süß, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte.

»Wie bist du so schnell hergekommen?«, fragte sie.

»Ich saß noch im Auto«, meinte er leise, hob Norahs Handtasche auf, die vor seinen Füßen lag, und warf sie aufs Sofa. »Musste … nachdenken. Wo ist der Notfallgenerator?«

»Nachdenken?«, wiederholte sie leise. »Worüber musstest du nachdenken?«

»Darüber, ob es den Weihnachtsmann gibt oder nicht«, meinte er schnaubend und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Was denkst du, Norah? Ich bin nicht der Schnellste, was emotionalen Mist angeht. Ich brauche länger, um Dinge zu verarbeiten, okay? Also saß ich da und habe darüber nachgedacht, ob ich mich wie ein Arschloch verhalten habe oder nicht.«

»Hast du«, half sie ihm auf die Sprünge und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Anrichte. »Aber ich habe mich heute auch nicht von meiner besten Seite gezeigt, also …«

Ein Krachen ertönte über ihren Köpfen und quietschend sprang sie nach vorn. Sie prallte gegen eine warme, breite Brust und im nächsten Moment ertönte ein dumpfes Klonk und das Licht der Taschenlampe ging aus. Instinktiv krallte Norah die Finger in Jareds T-Shirt. »Was war das?«, fragte sie panisch.

»Die Taschenlampe, die mir aus der Hand gefallen ist, weil du mich angegriffen hast.«

»Das meine ich nicht! Ich spreche vom Krachen!«

»Das werden die Liegestühle gewesen sein, die vom Wind umgeworfen worden sind«, murmelte Jared an ihrem Ohr und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Du bist ganz schön schreckhaft, was? Und wo ist jetzt der Notfallgenerator?«

»Ich … mag die Dunkelheit nur nicht, okay?«

»Dann hättest du mir die Taschenlampe nicht aus der Hand schlagen dürfen.«

Sie konnte das Grinsen des Bastards an ihrem Kopf spüren, den sie gegen sein Kinn gedrückt hatte. Automatisch zog sie ihr Gesicht zurück – ihre Finger blieben jedoch, wo sie waren. Wer wusste schon, ob sie Jared noch als lebendigen Schutzschild gebrauchen konnte? »Das war keine Absicht, du Blödmann.«

Jared lachte leise und legte die Arme um sie. »Ach, ich finde es gerade ganz angenehm, dass es so düster ist … da fällt es mir leichter, mich zu entschuldigen.«

Sie hob das Kinn, erkannte in der Dunkelheit jedoch nur die Umrisse seines Gesichtes. »Bist du so schlecht darin, dich zu entschuldigen?«

»Oh, nein. Ich bin brillant. Allerdings nur bei den Entschuldigungen, die nicht aufrichtig sind. Deswegen …« Er zögerte, während er geistesabwesend mit den Fingerkuppen ihren Rücken auf und ab strich. »Deswegen tue ich mich gerade etwas schwer damit, die richtigen Worte zu finden.«

Norah schwieg. Ließ ihm die Zeit, das zu sagen, was er sagen wollte.

»Weißt du … Meine Eltern sind sehr schwierige Menschen und bringen in mir nicht die besten Eigenschaften zum Vorschein«, murmelte er. »Ich weiß, dass ich möglicherweise … ganz vielleicht, etwas sensibel bin, was das Thema angeht. Und minimal überreagiert haben könnte.«

Norahs Mundwinkel zuckten, doch sie hielt den Mund geschlossen.

»In meinem Kopf ist diese ganze Sache nur so komplex und riesig, dass jeder, der versucht, sie auf die groben Dinge, die falsch laufen, herunterzubrechen, in meinem Kopf den Drang lostritt, ihm sofort zu sagen, dass er keine Ahnung hat. Denn wenn der- oder diejenige doch Ahnung haben sollte … was würde es dann über mich aussagen, dass ich aufgehört habe, nach einer Lösung zu suchen, weil ich seit zwanzig Jahren keine finden kann?« Er seufzte schwer. »Also … es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anfahren sollen. Und natürlich kannst du sagen, was du willst. Es wäre blöd von mir, dir den Mund zu verbieten. Immerhin ist die Tatsache, dass du immer sagst, was du denkst, eines der Dinge, die ich am meisten an dir mag.«

Ein leichtes Ziepen setzte in Norahs Herz ein und die Gänsehaut, die zuvor noch die Kälte verursacht hatte, wich einem gänzlich anderen Prickeln.

»Ist okay«, wisperte sie und war sich auf einmal deutlich bewusst, dass sie ihren Körper wie automatisch gegen seinen gepresst hatte. Die Beine, den Unterleib ... »Mir tut es auch leid.«

»Ja, ich weiß.« Er räusperte sich und sie spürte, wie seine Lippen rau über ihre Schläfe strichen. »Danke übrigens, dass du mitgekommen bist …« Seine Hände glitten tiefer, strichen ihre Seiten hinab, wanderten zu ihrem Po. »Auch wenn es nicht ganz so unglimpflich verlaufen ist, wie ich erhofft hatte: Es hat mir geholfen, dass du dabei warst.«

»Gern geschehen«, flüsterte sie, während sie ihre Hände langsam einen Weg seine Brust hinauf, bis zu seinem Hals suchen ließ. Sie spürte seinen Puls stetig und schnell gegen ihre Handfläche schlagen. Fühlte jeden Zentimeter seines Körpers an ihrem. Seinen Atem an ihren Lippen, seinen Herzschlag an ihrer Brust …

»Norah …«

»Mhm?«

»Nichts, ich wollte nur noch einmal deinen Namen sagen«, raunte er, bevor er seinen Mund auf ihren herabsenkte und seine Lippen zielsicher ihre fanden. Norahs Inneres zog sich zusammen, als Jared die Arme enger um sie zog und sie auf die Zehen hob, um sie besser erreichen zu können.

Der Kuss war erst sanft, als wollte Jared sichergehen, dass sie damit einverstanden war, doch kaum öffnete sie die Lippen für ihn, verlor er jegliche Vorsicht. Seine Zunge traf auf ihre, während er die Hände gierig über ihren Körper wandern ließ und sie mit jeder verstreichenden Sekunde näher an sich zog, so als fürchte er, sie könne ihm sonst abhandenkommen.

Norah seufzte wohlig auf und ließ sich gehen. Ließ zu, dass sie all ihre Bedenken vergaß und all ihre Vorsätze als unwichtig abtat.

Die Dunkelheit umhüllte sie wie ein Tuch, das ihr Geheimnis bewahren würde. Verstärkte ihre anderen Sinne. Ließ sie riechen, fühlen und schmecken. Sie fuhr mit den Fingern in seine Haare, zog sein Gesicht näher zu sich heran, um den Kuss zu vertiefen. Schwer atmend presste Jared die Hände an ihren Po und drückte sie gegen seine steinharte Erektion, die sie deutlich an ihrem Bauch spürte.

»Gott, ich will dich so sehr«, keuchte er, glitt mit den Händen unter den Saum ihres Kleides und zerrte es ihr über den Kopf, sodass seine heißen Finger bloße Haut fanden, die Konturen ihrer Hüfte nachzogen, unter das Gummiband ihres Höschens fuhren und fest ihren Hintern umfassten.

»Dann nimm mich«, flüsterte Norah atemlos und erkundete seine Bauchmuskeln, während sie ihm das T-Shirt auszog, das Jared bereitwillig loswurde. Leider musste er dafür wieder seine Hände aus ihrer Unterwäsche ziehen.

»Ich bin dabei, falls du es noch nicht merkst«, murmelte er an ihren Lippen, bevor er ihren Hals küsste, eine feuchte Spur über ihr Schlüsselbein zog und den Verschluss ihres BHs öffnete. Norah schloss die Augen, ihre Atmung flach, während Jared den Spitzenstoff von ihren Schultern streifte, mit der einen Hand zwischen ihren Brüsten herstrich, mit dem Daumen über ihre rechte Brustwarze glitt, und mit der anderen das Höschen ihre Beine hinabstreifte.

»Ich brauche mehr Platz«, wisperte er, bevor er mit den Fingerspitzen in ihre Mitte tauchte. Sie zuckte unter der Berührung zusammen, wimmerte auf, als er mit einem langen Finger in sie glitt … und wusste gleichzeitig, dass seine Hand nicht genug war. Sie wollte mehr. Sie wollte alles von ihm.

Jared glitt mit dem Daumen gemächlich über ihre empfindlichste Stelle, während er eine ihrer Brustwarzen in seinen Mund sog und mit der Zunge im selben Rhythmus umkreiste.

Norahs Unterleib zog sich zusammen, als Jared einen zweiten Finger zu seinem ersten hinzufügte, und sie musste sich an seinen Schultern festklammern, um nicht zusammenzusacken. Ihre gesamte Haut prickelte, Hitze schoss in ihren Unterleib, ballte sich zu süßer Lust zusammen und …

Jared entzog ihr seine Finger.

»Was tust du?«, fragte Norah ungläubig.

»Diesmal nicht so«, meinte er kopfschüttelnd und küsste sie fest auf den Mund.

Norah wusste genau, was er meinte, und bevor er es selbst tun konnte, öffnete sie seinen Gürtel. »Okay«, hauchte sie, rieb seine harte Länge durch den Reißverschluss der Jeans und …

Das Licht ging an.


Kapitel 19

Idee:

Sie ist ein ganz normales Mädchen, kommt neu auf eine Schule, trifft dort geheimnisvollen Typen, der nie an irgendwem interessiert war – aber sie ist etwas Besonderes. Es stellt sich heraus, dass er ein Vampir ist, der sich nur schwer zurückhalten kann, sie zu beißen. Eines Abends … schafft er es nicht mehr und tötet sie aus Versehen.

Wie zwei Rehe im Scheinwerferlicht standen sie da. Jared starrte auf Norahs gerötete Lippen, auf ihre geweiteten Pupillen, ließ den Blick über ihre nackten Brüste wandern und verstand nicht, warum ihre Hand nicht mehr an seiner schmerzhaft pochenden Erektion lag.

Sekundenlang sahen sie sich schweigend an … bevor Jared mit langen Schritten den Raum durchquerte und das Licht ausschaltete. Er würde sich jetzt verdammt noch mal nicht die Stimmung vermiesen lassen!

»Von mir wird niemals jemand etwas erfahren«, flüsterte Norah, als er sie wieder erreicht hatte. »Deine Wette …«

»Ist mir egal. Ist mir so scheißegal«, unterbrach er sie und machte dort weiter, wo sie aufgehört hatten. Er zog sie eng an sich, genoss das Gefühl ihrer weichen Brüste an seiner harten Brust, ihrer willigen Lippen auf seinen, das Gefühl ihres Bauchs, der sich an seiner Erektion rieb. Ganz ehrlich, wer brauchte schon einen Porsche? Wenn er Norah jetzt nicht bekam, würde er seines Lebens nicht mehr glücklich.

»Gott seid Dank«, wisperte sie an seinem Mund. Ihre Hände glitten seinen Körper hinab und sie schob ihm die Hose mitsamt Boxershorts über die Hüften, während Jared aus seinen Schuhen schlüpfte und sie zusammen mit der Kleidung von sich trat. Norah küsste seinen Hals, hinterließ eine feuchte Spur seine Brust hinab, während ihre Hand fest seine Erektion umschloss. Jared stöhnte auf, vergaß, woran er gerade noch gedacht hatte, und stieß mit den Hüften in ihre Finger. Norahs Mund glitt tiefer. Sie küsste seine Bauchmuskeln, wanderte immer weiter nach unten … bis kein Zweifel mehr daran bestand, was ihr Ziel war.

Jareds Erektion zuckte erwartungsvoll in ihren Fingern und er spürte, wie er allein bei dem Gedanken an ihre vollen Lippen um seinem Schwanz noch härter wurde.

Norah kniete sich vor ihn, bewegte ihre Hand um seinen Penis … bevor sie mit ihrer Zungenspitze über seine Eichel leckte.

Alles in Jareds Inneren zog sich zusammen. Jeder Zentimeter seines Körpers stand unter Spannung, brannte, als sie mit der Zunge über seine harte Länge fuhr und schließlich die Lippen fest um seinen Schaft schloss. Genussvoll keuchte er auf und musste sich zusammenreißen, um nicht jetzt direkt in ihrem Mund zu kommen. Sie zog sich wieder zurück und als hätte sie seine Gedanken gelesen, blickte sie zu ihm auf und flüsterte: »Wage es nicht. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Erneut nahm sie ihn tief in sich auf, die Hände zu beiden Seiten auf seinen Hüften fixiert, bevor sie von seinem Stöhnen begleitet mit dem Kopf vor- und zurückglitt. Jared legte den Kopf in den Nacken, versenkte seine Hände in ihren Haaren, um sie an Ort und Stelle zu halten, und zügelte sich, um nicht hart in sie zu stoßen. Er ertrug die Hitze nicht, die ihr feuchter Mund um seinen pochenden Schwanz verursachte … und konnte gleichzeitig nicht genug bekommen. Ihre Zunge kreiste um seine Spitze und er zuckte zusammen, als sie den Druck mit ihren Lippen noch verstärkte. Er war so kurz davor … wollte mehr … konnte aber nicht mehr nehmen …

Keuchend zog er sich aus ihrem Mund zurück. »Ich will so nicht kommen«, raunte er und sank vor ihr auf die Knie. »Nicht das erste Mal.«

Er küsste sie fest auf die Lippen, stieß mit seiner Zunge in sie und schmeckte sich selbst, während seine Finger durch ihre feuchte Mitte glitten, spielerisch in sie hineinfuhren, bis sie bereit für ihn war.

»Wie stehst du zu schnell und hart?«, fragte er atemlos und fuhr mit den Daumen über ihre aufgerichteten Nippel.

»Ich liebe schnell und hart«, erwiderte sie leise und bewegte sich gierig im Rhythmus seiner Finger. »Und ich liebe das Wort Jetzt.«

Das konnte sie haben. Er küsste sie ein letztes Mal, bevor er sie herumdrehte, über den flachen Couchtisch beugte und sich ganz nah hinter sie stellte. Fahrig zog er ein Kondom aus seiner Jeanstasche – er war Optimist – und rollte das Latex über seinen Schwanz, bevor er seine Erektion an ihren Hintern presste. Sie strebte gierig in ihre Feuchtigkeit, während er sich an ihr rieb und seinen Penis vor ihrer Öffnung positionierte.

»Jared, bitte … bitte …«

Er drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein. Norah stöhnte laut auf und klammerte sich mit den Fingern am anderen Ende des Tisches fest, während sie ihm bereitwillig ihren Hintern entgegenstreckte.

Scheiße, sah das heiß aus. Wie sie sich nach hinten schob, um ihn ganz in sich aufzunehmen, wie das Mondlicht auf ihr Gesicht fiel, ihre Wange auf den Holztisch gepresst … während er erneut in sie stieß. Wartete, bis er sie vollends füllte, um sich zurückzuziehen und das Ganze zu wiederholen. In langen, süßen Stößen, die ihm selbst den Verstand raubten.

»Mehr, gib mir mehr«, wimmerte sie und Schweiß brach auf seiner Stirn aus, während er sich über sie beugte, ihren Nacken, ihren Rücken küsste … und losließ. Die Finger in das weiche Fleisch ihrer Hüften gepresst, damit sie nicht nach vorne rutschte, drang er hart in sie ein. Immer schneller, fester, während leise, sexy Laute über ihre Lippen kamen. Sie war heiß und eng um ihn und Jared sah Sterne vor seinen Augen aufleuchten. Jedes Mal, wenn er auf ein Neues in ihr versank, zog sie sich fester um seinen Schwanz. Er spürte die Vorboten ihres Orgasmus, wie sie anfing, um ihn zu zucken … nein, nicht so. Er wollte ihr in die Augen sehen. Sofort glitt er aus ihr heraus.

»Was zum Teufel tust du?«, fluchte sie ungläubig.

Jared antwortet nicht, stattdessen zog er sie mit sich hoch, hob sie in seine Arme und war in nur zwei Schritten beim Bett. Bevor Norah auch nur nach Luft schnappen konnte, drängte er bereits wieder in sie.

Jared blickte ihr in die glasigen Augen, sah das Mondlicht und seine eigene Lust sich dort widerspiegeln, während sie die Beine fest um seine Hüften zog, damit er tiefer in sie stoßen konnte. Er legte die Hände fest um ihr Gesicht.

»Lass die Augen auf«, flüsterte er und erhöhte seinen Rhythmus, bevor er mit einer Hand zwischen ihre Körper wanderte, mit dem Daumen über ihre Klitoris strich … und spürte, wie Norah um ihn zu zucken begann. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen nackten Rücken, während sie laut aufstöhnte.

Das war mehr, als er ertragen konnte. Ein letztes Mal stieß er zu, bevor er ihr nachfolgte und erschöpft über ihr zusammensackte.

Norah presste die Lippen in seinen Nacken, legte die Hände um seinen Rücken und eine schiere Ewigkeit schienen sie so dazuliegen. Jared war das nur recht. Er war ohnehin unfähig, sich zu bewegen. Schwer atmend sog er ihren Geruch nach Meerwasser und Cupcakes ein und stützte sich mit den Unterarmen neben ihrem Kopf ab, damit er sie nicht mit seinem Gewicht erdrückte.

»Was denkst du gerade?«, wollte er atemlos wissen und strich ihr den verschwitzten Pony aus der Stirn, bevor er seinen Zeigefinger zärtlich ihre Wange hinabzog.

»Ich denke daran, dass ich immer dachte, ich würde lügen«, flüsterte sie und hob ihre Hand, um ihm ebenfalls die Haare aus dem Gesicht zu streichen. »Ich dachte, ich würde Schwachsinn erzählen, wenn ich schreibe, dass es so gut sein kann. Aber ... scheiße, ich habe nur die Wahrheit erzählt!«

Jared lachte leise, denn der Gedanke gefiel ihm, bevor er sich aus ihr zurückzog, über sie hinwegbeugte und im nächsten Moment die Nachttischlampe anschaltete.

Norah runzelte die Stirn. »Was tust du?«

»Ich will dich ansehen«, sagte er wahrheitsgemäß. Die Dunkelheit war aufregend gewesen. Einen Menschen nicht zu sehen, sondern nur zu spüren, zu schmecken und zu riechen, war heißer, als er es sich vorgestellt hatte. Aber das reichte ihm nicht. Er wollte ihr Lachen nicht nur hören. Er wollte sehen, wie sich ihre Mundwinkel nach oben verzogen, wie sich ihre Augen vor Lust verdunkelten, wie ihr Puls heftig an ihrem Hals schlug. Es schien so, als müssten sie alles, was sie gerade getan hatten, noch einmal wiederholen. Mit Licht – und am liebsten auch mit einem verdammten Spiegel an der Decke.

»Dein Blick ist sehr, sehr lüstern, Mr. Sullivan«, bemerkte Norah lachend.

»Ich weiß«, murmelte er, küsste ihren Nacken, ihren Kiefer, ihre Lippen. »Und ich glaube nicht, dass sich das in den nächsten acht Stunden ändern wird.«

Er zog sie enger an sich, nahm ihre Füße zwischen seine … und trotzdem reichte es nicht. Es war merkwürdig: Norah lag nackt in seinen Armen und war ihm trotzdem nicht nah genug.

Sie lachte leise und vergrub ihren Kopf in seiner Halsbeuge. »Ich brauche noch eine kleine Pause.«

Ja, er auch. Er war keine sechzehn mehr. Und dennoch … dennoch war er unruhig. Sein Herz klopfte unstetig und hektisch in seiner Brust, während es sich gleichzeitig schmerzhaft süß zusammenzog. Er kannte das Gefühl nicht. Er verstand es nicht … Hatte er eine Panikattacke? Eine Panikattacke, die dazu führte, dass er seine Hände in Norahs Haaren vergrub, ihren Duft einsog und ihr sanft die Lippen auf den Scheitel presste?

Er schüttelte über sich selbst den Kopf und versuchte, sich zu beruhigen. Das Gefühl der Enge in seiner Brust ignorierend, bettete er Norahs Kopf auf seine Schulter, bevor er die Arme in die Luft ausstreckte, seine Finger zu einem Rahmen formte und ein leises Klick-Geräusch mit der Zunge machte.

»Was tust du?«, fragte Norah verwundert und schloss die Arme um seine Mitte, während sie das Kinn zu ihm hob, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Ich fange den Moment ein«, flüsterte er. »Für später. Falls ich die Erinnerung noch einmal brauche.«

Das Lächeln, das sich auf Norahs Gesicht ausbreitete, schoss geradewegs in seine Lenden … und merkwürdigerweise auch in sein Herz, das einen Teil seiner Enge zu verlieren schien.

»Gut«, flüsterte sie. »Denn das hier ist ein sehr schöner Moment. Ich sollte ihn besser auch festhalten.« Sie folgte seinem Beispiel und streckte die Arme senkrecht in die Luft, um ebenfalls ein imaginäres Bild zu schießen. »Perfekt«, murmelte sie und ließ sich zurücksinken, ein Bein über seine gelegt, einen Arm um seinen Oberköper geschlungen. So als wolle sie auf ihn draufkrabbeln, habe aber nach der Hälfte die Lust verloren.

Einige Momente lang sagten sie nichts. Lagen einfach nur stumm da in dem schwach erhellten Raum, die Augen geschlossen, und lauschten dem Wind an den Fenstern und dem Wasser am Holz.

»Norah …«, wisperte er schließlich und strich sanft über ihre Haare.

»Ja?«, fragte sie verschlafen und kuschelte sich enger an seine Schulter.

»Was … was ist es bei dir?«

»Was ist was bei mir?«, fragte sie verwundert, hob ihren Kopf aber nicht.

»Was macht dich glücklich?«

»Oh. Wie kommst du denn jetzt darauf?«

Er wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass er es wissen wollte. Es erschien ihm wichtig. »Na ja, ich habe dir auf dem Dach erzählt, was mich glücklich macht. Du bist nie dazu gekommen, mir zu erzählen, was es bei dir ist. Also: Was macht dich glücklich?«


Kapitel 20

Idee:

Sie kennen sich noch aus Kindertagen, treffen sich in ihrem Leben immer wieder, empfinden etwas füreinander, kommen jedoch nie zusammen, weil immer etwas dazwischenkommt. Jedes Mal verpassen sie sich. Als sie schließlich fünfzig sind, nimmt er all seinen Mut zusammen, will ihr seine Gefühle gestehen … und verreckt vor ihrer Tür an einem Herzinfarkt.

Das hier. In deinen Armen zu liegen. Das hier macht mich glücklich.

Die Worte sprangen in Norahs Kopf, bevor sie sie aufhalten konnte, und augenblicklich hüpfte ihr das Herz in den Hals.

Das ist der Sex, Norah. Die Endorphine. Die Nähe, redete sie sich ein, bevor sie flüsterte: »Ich weiß nicht. Es gibt viele Dinge, die mich kurzfristig glücklich machen, aber … aber die langfristigen?« Sie hob eine Schulter. »Ich dachte andauernd, ich hätte sie gefunden, aber bis jetzt habe ich mich immer geirrt.«

»Was meinst du?«, wollte Jared wissen und seine Stimme war so ruhig, so gefasst, dass Norah automatisch spürte, wie sie sich ebenfalls beruhigte. Natürlich spielten ihre Hormone verrückt. Natürlich hatte sie gerade das Gefühl, sie könne eine Ewigkeit und hundert Jahre so in Jareds Armen liegen, ohne etwas anderes zu brauchen. Das war normal. Vollkommen normal.

»Ich hatte immer eine Menge Träume. Eine Menge Wünsche. Eine Menge Dinge in meinem Leben, die ich erreichen wollte«, erklärte sie. »Und ich habe mir eingebildet, dass ich glücklich wäre, wenn ich es täte. Aber das stimmte nie. Und dann dachte ich, ich müsste nur erreichen, was alle wollen, um glücklich zu sein. Aber auch das stimmte nie. Dazu, glücklich zu sein, gehören so viel mehr Komponenten als reich, verheiratet und berühmt zu sein. Ich meine … zwei von den drei Dingen habe ich geschafft, aber zufrieden bin ich trotzdem nicht wirklich.«

»Zwei von den drei Dingen?«, hakte Jared nach und Norah musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass seine Stirn gerunzelt war.

»Na ja, ich bin zumindest halbwegs berühmt und reich«, gab sie zu.

»Du bist reich?«

Sie zog eine Grimasse. »Ich bin nicht wirklich reich.«

»Nicht wirklich?«

»Nur ein bisschen.«

»Definiere ein bisschen reich.«

»Ich muss im Supermarkt keine Preise vergleichen und könnte dich sorgenfrei als Gigolo anheuern.«

»Ich weiß nicht«, sagte Jared gespielt nachdenklich. »Ich bin sehr teuer.«

Sie lächelte. »Ja, und ich ein bisschen reich.«

Sein leises Lachen vibrierte in seiner Brust. »Okay. Und das hat dich nicht glücklich gemacht?«

»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Reich zu werden, war nie wirklich mein Ziel. Ich dachte nur, es müsste meins sein, weil es das ist, was die ganze Welt zu verfolgen scheint. Aber ich hab nie geschrieben, um berühmt und wohlhabend zu werden. Ich wollte das machen, was ich liebe. Menschen begeistern. Meine Gedanken teilen. Geschichten erzählen, so wie ich es schon tue, seit ich sprechen kann. Ich habe mir immer nur gewünscht, davon leben zu können, ohne jeden Tag darum bangen zu müssen, ob ich meine Miete zahlen kann. Das habe ich erreicht. Und ich bin jeden Tag genauso stolz wie dankbar dafür. Weil es unendlich tolle Autoren gibt und nur die wenigsten dieses Glück haben – egal wie talentiert sie sind.«

Er nickte. »Okay. Was sind die anderen Dinge, von denen du dachtest, dass sie dich langfristig glücklich machen?«

»Nun, da wäre noch Clive, von dem ich dachte, dass er nur Zeit bräuchte, um mich so richtig glücklich zu machen – völliger Schwachsinn natürlich. Er hat mich mit der Zeit eher unglücklicher gemacht, wenn ich genauer darüber nachdenke. Und schließlich … das Schreiben.« Sie schluckte. »Zumindest beim Schreiben war ich überzeugt davon, dass es mich auf ewig glücklich machen könnte. Aber auch da lag ich falsch, oder?« Es war eine rhetorische Frage und sie war froh, als Jared nicht darauf antwortete. »Früher hatte ich so viele Ideen. Ich habe von Veränderung, Hoffnung, Neuanfängen, Liebe und Vertrauen geredet. Aber ich bin eine solche Heuchlerin. Ich habe doch keine Ahnung von diesen Dingen. Ich war nie verliebt. Ich habe mir nur eingeredet, verliebt zu sein. Weil ich verliebt in die Liebe bin. Und Neuanfänge? Bitte, ich versuche seit einem halben Jahr, neu anzufangen. Hoffnung habe ich zurzeit auch nicht gerade viel und Vertrauen in meine Zukunft ohnehin nicht.« Sie seufzte schwer. »Also nein. Ich weiß nicht, was mich glücklich macht. Ich weiß wohl nur, was mich unglücklich macht.«

»Und was ist das?«

Sie schloss die Augen und kuschelte sich enger an seine Seite. Dort, wo sie sicher war.

»Ich hasse es, dass die Leute mich zu mehr machen, als ich bin. Dass Ava mich als Genie bezeichnet. Dass meine Mutter mir immer erzählt hat, dass ich so klug und stark bin, dass ich alles erreichen kann. Dass die blöde Zeitung schreibt, wie tiefsinnig und kreativ ich doch sei. Es macht mich unglücklich, dass die Leute so von mir denken … denn ich werde ihren Erwartungen nicht gerecht.« Sie schluckte. »Es gibt diese Momente … Momente, in denen mein Leben mir größer vorkommt, als ich überhaupt fassen kann. In denen die Realität so sehr gedehnt wird, dass ich einen Augenblick lang vergesse, wer ich eigentlich bin. Und das macht mir Angst. Weil die Leute glauben, mich zu kennen. Weil sie mich für besser halten, als ich bin. Weil sie etwas Fantastischeres sehen als die Realität … Und enttäuscht sind, wenn sie herausfinden, dass ich komplett normal bin.«

Gedankenverloren strich Jared ihr durch die Haare, bevor er leise fragte: »Weißt du, was ich mich immer gefragt habe? Wer sind diese Leute, von denen alle immer reden?«

»Was?«, fragte sie verwirrt.

»Na ja, alle reden immer von den ominösen Leuten, die irgendetwas über sie sagen und denken … und ich weiß nie, wer das sein soll und warum mich interessieren sollte, was sie tun.«

»Na, die Leute eben. Die Gesellschaft.«

»Ah, die berühmt berüchtigte Gesellschaft.« Er schnalzte mit der Zunge. »Und wer ist die? Sind das alle reichen, alten, weißen Säcke, die die Welt regieren? Oder die abwertend guckenden Frauen, die über jeden und alles urteilen, damit sie sich besser fühlen? Oder sind die Gesellschaft die Menschen, die der Meinung sind, dass du tun und lassen solltest, was du willst, solange es niemand anderen verletzt?«

Sie wusste, worauf er hinauswollte. Und natürlich hatte er recht, ihr sollte das alles egal sein, aber das war es nicht! Sie hatte das Gefühl, das ganze letzte Jahr über Millionen von Menschen enttäuscht zu haben. Und das belastete sie.

»Die Leute erwarten nun einmal …«

»Die Leute können dich mal«, unterbrach Jared sie schnaubend. »Wieso lässt du dich denn von jemandem unter Druck setzen, von dem du nicht einmal weißt, wie er aussieht? Deine Fans denken doch ohnehin, was sie denken. Egal ob positiv oder negativ. Die Erwartungen, die sie an dich stellen, kannst du weder erfüllen noch enttäuschen, denn jeder hat andere und somit kannst du niemandem wirklich gerecht werden. Meiner Meinung nach solltest du es nicht einmal versuchen. Der einzigen Erwartung, der du gerecht werden musst, ist die an dich selbst.«

Sie musste anhand seiner Worte lächeln, auch wenn ihr Herz schwerer wurde. »Du sagst das so leicht. Aber ich bin nun einmal Autorin. Das ist es, als was die Leute mich sehen. Das definiert mich als Mensch. Und wenn ich gar nicht schreibe oder auch etwas Schlechtes schreibe …«

»Dann ist das scheißegal«, murmelte er und zog sie enger an seine Brust. »Kein Mensch ist nur etwas. Niemand ist nur eine einzige Sache. Du bist Autorin, aber das ist doch nicht die Beschreibung deines Charakters. Du bist kreativ, aber auch tausend andere Dinge. Ich zähle mich zur Gesellschaft und glaub mir, das, was ich denke, wenn ich dich ansehe, ist nicht: Wow, eine Autorin. Ich sehe eine verdammt humorvolle, selbstständige Frau, die mir lüsterne Blicke zuwirft.«

Wieder lachte sie. »Ich habe meine Augen zu. Ich tausche gerade überhaupt gar keine Blicke aus.«

»Du weißt, welche Blicke ich meine. Die, die mich gemächlich ausziehen.«

Ja, sie wusste, wovon er sprach. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, bemerkte sie unschuldig.

»Das nächste Mal, wenn du mich so ansiehst, werde ich dich darauf aufmerksam machen.«

»Einverstanden.« Sie nickte und schob ihren Kopf tiefer seine Brust hinab, bis ihr Ohr direkt über seinem Herzen lag. »Danke, Jared«, flüsterte sie und überkreuzte ihre Finger mit seinen. »Dafür, dass du nicht zu den Leuten gehörst. Und dass du mich magst … nicht die Autorin.«

Jared zog die Decke über sie beide. »Nein, ich danke dir dafür, dass du nicht nur mit mir geschlafen hast, weil ich so wunderschön bin«, erwiderte er.

Sie lächelte. »Nein. Ich habe mit dir geschlafen, weil du mich fütterst … und eine eigene Briefmarke hast«, stellte sie klar, bevor sie in der Wärme der Decke und seines Körpers versank und einschlief.

Norah wachte auf, weil ihr jemand die Haare aus der Stirn strich. Blinzelnd öffnete sie die Augen und starrte mitten in Jareds hell erleuchtetes Gesicht.

Er lag auf den Ellbogen aufgerichtet neben ihr und sah entschuldigend auf sie herab. »Ich muss gehen«, flüsterte er und küsste sie sacht auf die Lippen.

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du musst bleiben. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Er lächelte verschmitzt. »Das ist sehr gut, denn ich bin auch noch nicht fertig mit dir. Aber es ist schon elf, ich muss die Bar gleich öffnen und sollte mich davor noch umziehen.«

»Warum?«, fragte sie wehleidig und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn näher bei sich zu halten. »Du kannst die Bar auch nackt öffnen. Das bringt dir sicherlich noch ein paar mehr Kunden ein.«

»Heute Abend«, versprach er grinsend. »Heute Abend kommst du zu mir und ich koche dir was. Aber jetzt muss ich gehen.«

Er löste ihre Hände aus seinem Nacken, küsste sie ein letztes Mal und rutschte dann aus dem Bett, um seine Hose zu suchen.

Seufzend setzte Norah sich auf und beobachtete ihn dabei, wie er sich anzog.

»Musst du heute Abend etwa nicht arbeiten? Es ist Samstag.«

Er winkte ab. »Ich bin der Boss, ich sag Sally, dass sie für mich einspringen soll. Ich habe … Wichtigeres mit dir vor.«

Ihre Wangen erröteten, doch sie lächelte breit. »Okay. Darf ich mir was zu essen wünschen oder überraschst du mich?«

»Ich überrasche dich. Wenn du dir nämlich Lasagne oder etwas ähnlich Einfallsloses wünschen würdest, müsste ich weinen.«

Mhm, Lasagne. Das hörte sich fantastisch an.

»Jetzt kannst du nur noch an Lasagne denken, oder?«, bemerkte Jared trocken und fischte sein T-Shirt unter dem Sofa hervor.

»Ja, bitte, mach Lasagne!«

Er schnaubte. »Nein. Du kriegst was Besseres.«

»Was Besseres als Lasagne?«, meinte sie zweifelnd. Dieser Satz schien ihr doch etwas weit hergeholt.

Jared nickte nur, bevor er sich an den Bettrand setzte, um seine Socken anzuziehen. »Ach, wie läuft eigentlich das Schreiben?«, wollte er wissen, den Blick auf den Laptop gerichtet, den Norah vor einer Woche auf die Küchenanrichte gelegt – und dann nie wieder angerührt hatte.

Sie seufzte, zog sich die Decke höher um die Schultern und sagte ehrlich: »Ich habe aufgegeben.«

Überrascht wandte Jared sich zu ihr um. »Was?«

»Ich habe aufgegeben«, wiederholte sie. »Inspiration und Romantik zu suchen, mir eine Geschichte aus den Fingern zu saugen. Wenn ich zurück nach San Francisco ziehe, werde ich mir wohl einen neuen Job suchen müssen.«

Ungläubig weitete Jared die Augen. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch«, sagte sie leichthin und hob die Achseln. »Ich habe alles Erdenkliche versucht, um eine neue Idee zu bekommen, aber … nichts hilft. Die logische Konsequenz ist, das Schreiben zu vergessen und stattdessen etwas Neues anzufangen.«

»Du gibst deinen Traum einfach auf?« Jareds Stimme war auf einmal scharf und kalkulierend geworden. Als vermutete er, eine höhere, finstere Macht habe sie dazu gezwungen, ihren Beruf hinzuschmeißen.

»Du hast doch gesagt, dass man sich die Frage stellen sollte, was einen glücklich macht«, meinte sie verwirrt. »Ich habe mir die Frage gestellt und bin zu dem Entschluss gekommen, dass mich das Schreiben nur verzweifeln lässt!«

»Aber du liebst es«, sagte er verständnislos.

»Nicht mehr.«

»Norah, du hast mir so begeistert von deiner Leidenschaft erzählt … du kannst mir nicht auf die Nase binden, dass du die Liebe zu Worten verloren hast!«

»Aber die Worte helfen mir nicht mehr!«, erwiderte sie bissig, ihre Stimme ungewollt laut. »Die Worte sitzen nur da und lachen mich aus. Warum sollte ich ihnen da treu bleiben?«

»Weil du dein Leben lang davon geträumt hast, Autorin zu werden!«, meinte er ungläubig. »Dich macht im Moment nichts glücklich, Norah, weil du trauerst! Das ist okay. Aber die Schuld dafür liegt nicht bei den Worten. Du kannst nicht aufgeben, nur weil …«

»Weil meine Mutter gestorben ist?«, fragte sie kühl und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nur weil du dich von der Welt im Stich gelassen fühlst«, korrigierte Jared sie leise, beugte sich vor und entknotete sachte ihre Arme, um ihre Hand in seine zu nehmen.

»Meine Kreativität ist aufgebraucht, Jared«, murmelte sie und senkte den Blick. »So ist es einfach. Ich meine … ich finde keinen Anfang! Dabei ist der Anfang einer Liebesgeschichte immer der beste Part. Alles ist neu und aufregend – mir fiel es immer am leichtesten, den Anfang zu finden. Und jetzt finde ich keinen mehr. Was sollte ich also deiner Meinung nach anderes tun, außer aufzugeben?«

Erwartungsvoll sah sie ihn an. Blickte stur in seine verständnislose Miene, die so gar nicht zu seiner zärtlichen Berührung zu passen schien.

»Na, dir helfen lassen natürlich«, meinte er irritiert, bevor er im nächsten Moment ihre Hand losließ und nach dem Laptop auf dem Tresen griff, um ihn einzuschalten.

Sie schnaubte. »Was genau tust du da?«

»Dir einen Anfang geben«, meinte Jared abwesend und öffnete das Textprogramm auf ihrem Desktop.

Augenverdrehend lehnte sie sich zurück, die Hände auf die Matratze gestützt. »Du kannst mir nicht meinen Anfang schreiben!«

»Natürlich kann ich das.« Seine Finger flogen über die Tastatur, bevor er ihr den Laptop reichte. »Bitte sehr.«

Misstrauisch starrte Norah auf die Zeile, die jetzt in ihrem Dokument stand. »Anfänge sind schwer«, las sie laut.

Jared lächelte breit. »Ja. Du wolltest doch über was Echtes schreiben. Dann schreib über dich. Oder über deine Mutter. Es muss ja keine Geschichte sein. Schreib doch einfach deine Gedanken nieder. Hauptsache, du schreibst etwas. So wie du es früher gemacht hast.«

»Aber früher habe ich scheiße geschrieben«, bemerkte sie trocken.

»Na, dann schreib halt scheiße. Ist mir egal. Hauptsache, du kriegst irgendetwas auf das Blatt.«

Er beugte sich ein letztes Mal zu ihr herüber, legte beide Hände fest um ihr Gesicht und küsste sie bestimmt. »Wenn du heute Abend keine zwei Seiten geschrieben hast, schlafe ich nicht mit dir«, raunte er ihr ins Ohr und verschwand im nächsten Moment vom Boot.

Mit ungläubig geöffnetem Mund starrte sie ihm hinterher.

Das konnte nicht sein Ernst sein!

Das würde er nicht durchziehen. Das war Erpressung.

Sie starrte auf ihren geöffneten Laptop und kaute auf der Unterlippe herum.

Er bluffte … nur was, wenn nicht?

Schnaubend zog sie den Computer zu sich heran, auf dem noch immer wild der Cursor blinkte.

Schön! Zwei Seiten beschrieben mit Scheiße konnte er haben. Dann würde sie eben unzusammenhängenden Schwachsinn schreiben.

Sie setzte die Finger auf der Tastatur an und führte fort, was Jared begonnen hatte:

Anfänge sind schwer. Denn sie bedeuten, dass etwas geendet hat. Und das Einzige, das schwerer ist als ein Anfang … ist ein Ende.


Kapitel 21

Idee:

»Ey, Praline. Brauchst ’ne Füllung?«

»Pralinen werden nicht mit Lauch gefüllt.«

Jared konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so gut gelaunt gewesen war. Vielleicht damals, als er zusammen mit Kate in den Freizeitpark gefahren war und den ganzen Tag Zuckerwatte gegessen hatte. Er war sechzehn gewesen. Zwei Wochen später hatte er das erste Mal Sex gehabt und plötzlich war Zuckerwatte nicht mehr das Beste auf der Welt gewesen. Aber egal, wie viel Erfahrung er seitdem gesammelt hatte … die letzte Nacht schlug sie alle.

Er schnaubte über sich selbst, konnte sich jedoch nicht davon abhalten zu lächeln. Er hatte nicht übel Lust gehabt, vorzuheucheln, krank zu sein und jemanden für sich einspringen zu lassen, damit er den Rest des Tages mit Norah im Bett verbringen konnte.

Leider hatte er die Art von fürsorglichen Freunden, die ihm Hühnersuppe vorbeibringen und darauf bestehen würden, ihn zu untersuchen, da sie nun einmal Ärztin waren. So ein Scheiß. Aber er würde Norah ja heute Abend haben. In etwas mehr als acht Stunden.

Jared stöhnte. Das war noch eine halbe Ewigkeit hin! Seufzend zog er die Autoschlüssel aus seiner hinteren Jeanstasche und steuerte auf seinen Wagen zu. Den musste er noch kurz umparken, bevor er duschen ging. Doch bevor er einsteigen konnte, fiel ihm etwas an seiner Windschutzscheibe auf: Ein weißer Zettel klemmte hinter seinen Scheibenwischern. Stirnrunzelnd zog er ihn hervor, bevor er im nächsten Moment ungläubig sein Handy aus der Tasche zog.

»Ernsthaft? Du gibst mir einen Strafzettel fürs Falschparken?«, fuhr er Sawyer an, sobald er abhob.

»Alter, dein Auto stand mitten auf dem Rondell. Zwanzig Meter weiter war ein Parkplatz!«

»Du bist mein bester Freund!«

»Ja, und du hast falsch geparkt. Du bist herzlich eingeladen, Montag auf dem Revier vorbeizukommen und die Gebühr zu bezahlen.«

»Ich lasse dich mit meiner Schwester schlafen! Ich finde, ich habe mir einmal Frei parken verdient.«

»Und ich halte geheim, dass du die Wette verloren hast, ich denke, wir sind quitt.«

Sofort wurde Jared hellhörig. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Mhm, schon klar. Aber ich muss schon sagen, dass ich deiner süßen Freundin besseren Geschmack zugetraut hätte.«

»Norah ist nicht meine Freundin.«

»Wirklich nicht?«, fragte Sawyer interessiert. »Warum genau stand dein Auto noch gleich mitten auf dem Rondell? Weißt du, Kate hat mich zu dir geschickt, weil sie meinte, du bräuchtest möglicherweise männliche Unterstützung … aber du warst nicht zu Hause. Dein Auto stand mitten im Weg, aber du warst nicht in deiner Wohnung … ich bin Polizist, Jared. Meine Deduktionsfähigkeiten sind einwandfrei.«

Ah, Shit.

»Aber da ich die Wette ohnehin schon verloren habe, werde ich das Geheimnis für mich behalten«, murmelte Sawyer mit gesenkter Stimme. »Wenn du mich deinen Porsche fahren lässt.«

»Deal«, sagte Jared ohne nachzudenken. Wenn seine Freunde wüssten, dass er mit Norah geschlafen hatte, würden sie ihm nur dazwischenfunken. Und er war noch nicht dazu bereit, Norah mit ihnen zu teilen. Sie blieb nicht mehr lange in Eden Bay und er hatte vor, die begrenzte Zeit so gut wie möglich zu nutzen. Abgesehen davon gönnte er Adam den verdammten Sieg nicht.

»Ich mag sie, weißt du«, stellte Sawyer nachdenklich fest. »Ich habe noch nie eine deiner Freundinnen gemocht.« Ja, das schien die Meinung von ungefähr jedem zu sein. »Und ich muss sagen, ich kann sie verstehen.«

»Was verstehst du?«, wollte Jared verwirrt wissen.

»Warum sie gestern ausgerastet ist. Hätte Kate mir nicht ausdrücklich verboten, den Mund aufzumachen und meine Waffe mitzunehmen, wäre der Abend ganz anders ausgegangen.«

»Es war halb so wild«, meinte Jared kopfschüttelnd. Er hatte schon weitaus schlimmere Essen erlebt.

»Gott, du hörst dich an wie Kate. Ihr solltet endlich damit aufhören, Ausreden für eure Eltern zu suchen.«

Er hasste es, dass Sawyer recht hatte.

»Ist das Jared?«, erklang plötzlich eine weibliche Stimme im Hintergrund. »Kann ich ihn sprechen?«

»Ich weiß nicht, ob er …« Doch Sawyers Stimme brach ab und wurde durch Kates ersetzt.

»Hey, Jare«, sagte sie etwas atemlos. »Danke, dass du gestern den ganzen Shitstorm auf dich gezogen hast. Es tut mir echt leid, dass das so gelaufen ist. Aber Dad ist jetzt weg, das wollte ich dir nur sagen. Ich habe ihn heute Morgen nach Boston gefahren, er sitzt bestimmt schon im Flieger.«

Das war … gut. »Wollte er nicht eigentlich länger bleiben?«, fragte er. Ihr Vater wohnte in Florida und das war nun einmal kein Katzensprung.

»Ja, aber er meinte …« Sie seufzte. »Er hätte ein paar Spannungen gespürt, die wir doch bitte erst einmal unter uns ausmachen sollten.«

Jared lachte trocken auf.

»Ich weiß«, murmelte Kate. »Es ist … nicht ganz fair.«

Nein, war es nicht. Und das würde sich auch nie ändern.

Jared seufzte schwer, schloss die Augen und lehnte sich gegen seine Motorhaube. »Kate, ich will das nicht mehr«, sagte er schließlich leise.

»Was?«

»Ich will nicht mehr auf jedes Wort achten, das ich vor Mom und Dad in den Mund nehme. Es ist zu verdammt anstrengend.«

Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende. Schließlich fragte sie: »Was schlägst du vor?«

»Wir lassen es. Wir sagen ihnen die Wahrheit. Dass sie die Spannungen zwischen sich doch bitte erst einmal unter sich ausmachen sollen.«

»Das werden sie nicht hinbekommen«, flüsterte sie.

»Sie werden müssen. Ich hab die Nase voll von ihren Kindereien. Ich rede mit Dad, du mit Mom … und dann gucken wir, was passiert.«

»Ich weiß nicht«, sagte sie unschlüssig. »Ich möchte nicht … Hör auf, mich so anzusehen, Sawyer!«

»Dann hör auf, ein Feigling zu sein«, ertönte seine gedämpfte Stimme.

»Schön!«, rief sie und Jared musste sich den Hörer vom Ohr weghalten. »Dann machen wir es halt so. Aber nicht heute! Nächste Woche.«

»Wir setzen uns eine Frist von zwei Wochen, okay?« Sonst würden sie es ja ohnehin nur wieder vergessen.

»Gut«, meinte Kate und seufzte schwer. Sie klang erschöpft und Jared konnte es verstehen. »Und Jared … ist alles okay bei dir? Du warst gestern ziemlich aufgebracht.«

Jared ließ den Blick zu Norahs Boot gleiten, das im Wind sanft hin- und herschaukelte. »Mir geht es fantastisch, Kate«, bemerkte er lächelnd. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

*

Die nächsten zwei Wochen waren vorbei, bevor Norah blinzeln konnte.

Sie konnte nicht fassen, dass sie erst knapp einen Monat in Eden Bay war, denn es fühlte sich bereits so an, als wäre sie vollwertiges Mitglied der Stadt. Ausnahmslos jeder grüßte sie, wenn sie zum Arbeiten auf ihrem Bootsdeck saß, ob sie ihn kannte oder nicht. Die alten Damen des Seniorenzentrums kamen vorbei, damit Norah die Sexszenen überflog, die sie in ihrem Kulturclub geschrieben hatten. Sie bräuchten einen Erotik-Fachmann. Fast jeden Mittag traf sie sich zum Essen mit mindestens einem der Mädels, die sie so freundlich in der Stadt willkommen geheißen hatten. Harper zwang sie dazu, wieder mit ihr wandern zu gehen. Ava zwang sie dazu, mit ihr über Bücher zu reden. Kate zwang sie dazu, sie als »offizielle Spaßbeauftragte« zu bezeichnen und mit ihr Cocktails trinken zu gehen. Und Norah hatte es noch nie so genossen, zu ihrem Glück gezwungen zu werden.

Es war nicht so, dass sie keine Freunde gehabt hätte. Sie hatte sogar eine Menge davon. Die meisten lebten nur übers ganze Land verteilt und kommunizierten über Facebook oder Skype mit ihr. Da war es schön, zur Abwechslung jemanden wie Maya zu haben, die morgens einen Donut vorbeibrachte und mit ihr übers Wetter quatschte, bevor sie zum Baumarkt weiterfuhr. Norah liebte ihr Leben in San Francisco … aber die Großstadt war nur halb so familiär wie Eden Bay. Dabei wohnte ihre Familie dort!

Doch egal wie sehr sie es genoss, Cocktails zu trinken und über triviale Ereignisse zu quatschen … die meiste Zeit verbrachte sie mit zwei anderen Dingen. Zwei Dingen, die sie sehr genoss. Man könnte ihre Tage fast so zusammenfassen: Nachts traf sie sich mit Jared und tagsüber … schrieb sie.

Vor allem, weil Jared sie mit Sex erpresste. Ein bisschen auch, weil sie das Gefühl hatte, wieder etwas zu sagen zu haben.

Ihr war noch nicht ganz klar, was sie schrieb, aber es war anders als jede Geschichte, die sie jemals verfasst hatte.

Persönlicher. Tiefer. Nachdenklicher.

Sie schrieb über Verlust und Einsamkeit. Über Angst und Druck. Darüber, wie man sich das Leben vorstellte, und darüber, wie das Leben wirklich war.

Und obwohl das alles keine angenehmen, fröhlichen Themen waren, war die Geschichte nicht traurig. Eher … hoffnungsvoll.

Sie schrieb ihrem Agenten, dass er sich gedulden müsse und sie den Abgabetermin wohl nicht schaffen würde, weil sie noch nicht wusste, wo die Geschichte hinführte … und ob sie sie überhaupt veröffentlichen wolle. Denn sie schrieb das Buch für sich selbst und nicht für ihre Leser.

Das machte ihren Agenten überhaupt nicht glücklich, aber etwas anderes tun, als ihr genau das zu sagen, konnte er auch nicht.

Sie zeigte niemandem, was sie schrieb. Niemandem außer ihrem Bruder, der alle ihre Manuskripte immer zuerst las. Doch obwohl Drew ekstatisch darüber war, dass sie wieder etwas zu Papier brachte, wollte er ihr kein Feedback geben. Er musste eine Geschichte als Ganzes kennen und die Kapitel, die sie ihm bis jetzt geschickt hatte, seien noch nicht aussagekräftig genug.

Auch das war ihr irgendwann egal, denn sie musste schreiben. Weil sie das Ende des Buches nicht kannte und selbst so verdammt gespannt darauf war, wo die Charaktere die Geschichte hinführen würden.

»Wie kannst du nicht wissen, wie dein Buch endet?«, fragte Jared eines Abends belustigt, als sie zusammen in seinem Bett saßen und Spaghetti Aglio e Olio aßen. Jared hatte die Pasta selbst gemacht und obwohl Norah heute schon einen Orgasmus bekommen hatte – mit jeder Gabel stand sie wieder kurz vor einem neuen. »Du kannst es doch enden lassen, wie du willst.«

Sie schüttelte den Kopf und verdrehte genussvoll die Augen, als sie den nächsten Bissen hinunterschlang. »Nein, ich entwerfe die Geschichte, aber die Charaktere schreiben sie. Ich kann sie irgendwann nicht mehr tun lassen, was ich will. Ich kann sie nur tun lassen, was sie wollen würden. Der Plot entwickelt sich mit den Charakteren, nicht andersherum.«

»Ah, die Charaktere sind wichtiger als der Plot. So wie im echten Leben«, bemerkte Jared … und hatte damit vollkommen recht. »Wie sieht es eigentlich aus, krieg ich das Buch irgendwann zu lesen?«

»Möglich«, sagte sie vage. »Vielleicht schick ich dir die Datei, wenn ich fertig bin. Dein magischer Penis hat mich schließlich irgendwie ein wenig inspiriert.«

Jared lachte heiser auf und küsste ihr das Öl der Pasta von den Lippen. »Ich finde die Aussage lustig – aber bitte lass sie nie vor meinen Freunden fallen.«

Sie lächelte breit. »Okay, ich halte es geheim. So wie all die dreckigen Dinge, die wir miteinander machen.« Sie deutete zwischen ihnen beiden hin und her, bevor sie erneut eine Gabel Spaghetti nahm. Sie seufzte zufrieden auf. »Du solltest ein Überraschungsgericht auf der Karte des Sullivan’s einführen«, stellte sie fest und leckte sich über die Lippen. »Damit noch mehr Leute von deinen Kochkünsten profitieren können, die keine Burger umfassen. Außerdem würdest du es dann vielleicht nicht so vermissen, Fünf-Sterne-Menüs zuzubereiten.«

»Ich glaube nicht, dass irgendwer ein Überraschungsgericht bestellen würde. Die Leute in Eden Bay sind Gewohnheitstiere«, meinte er schulterzuckend.

»Na, aber die Touristen nicht. Ich zum Beispiel würde jeden Tag zu dir kommen und das Gericht bestellen.«

Er lächelte. »Du bist aber nur noch eine Woche hier.«

Oh, richtig. Sie hatte das Hausboot nur für sechs Wochen gemietet und ihre Zeit war beinahe vorbei. Ihr Herz sackte ein paar Zentimeter in ihrer Brust hinab und ein Ziehen setzte in ihrem Magen ein. Sie wollte noch nicht gehen … und wenn sie genauer darüber nachdachte, dann musste sie es auch nicht. Sie könnte die Miete für das Boot sicherlich verlängern. Aber gleichzeitig wusste sie, dass es Zeit wurde, zu ihrem richtigen Leben zurückzukehren. Dass sie sich selbst hinhielt. Dass sie nur nach einer Ausrede suchte, mehr Zeit mit Jared zu verbringen. Mit dem Traummann, der keiner war.

Sie räusperte sich und vertrieb den Gedanken zwanghaft aus ihrem Kopf. »Egal, ich wette, du könntest einige Bewohner dafür begeistern. Sie müssten es nur einmal ausprobieren.«

»Mal sehen«, meinte er vage und sah auf ihren leeren Teller. »Bist du jetzt fertig?«

»Ja, wieso?«

Jared nahm ihr den Teller aus den Händen und drückte sie zurück auf die Matratze, bevor er ihr mit sehr viel Körpereinsatz erklärte, wieso.

Norah hatte es sich eigentlich zur Aufgabe gemacht, Sex, den sie in ihrem eigenen Leben hatte, nicht den Weg in ihre Bücher finden zu lassen. Aber wenn sie das bemerken durfte: Am nächsten Tag schrieb sie die beste Sexszene ihres Lebens.

Insgesamt war die Tatsache, dass sie wegen der eigentlich noch drei Wochen andauernden Wette vor den anderen geheim hielten, dass sie miteinander schliefen, verdammt heiß. Und Norah war es egal, dass sie immer mehr zum Klischee wurde, solange es bedeutete, dass Jared weiterhin die Dinge tat, die er … nun einmal mit ihr tat. Solange sie mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht und einem Arm über ihren Brüsten einschlief. Solange Jared sie vergessen ließ, dass er eine schlechte Idee war. Solange sie frei atmen konnte. Solange sie nicht allzu viel zum Nachdenken kam. Solange sie einfach … existierte. Als Norah.

Dieses Gefühl wollte sie behalten. So lange es möglich war …


Kapitel 22

Idee:

Er ist der totale Nerd, sieht aber unglaublich gut aus, sie ist ein heißes It-Girl. Beide treffen aufeinander, er findet sie sofort anziehend … sie zwingt ihn dazu, ihren Computer zu reparieren und würdigt ihn dann keines zweiten Blickes mehr.

»Jared.«

»Mhm …«

»Jared!«

Er seufzte und sah auf. »Was ist, Sally?«

Die Brünette blickte ihn ungläubig an, den Kopf aus der Schwingtür zur Küche gesteckt. »Ich rede mit dir! Seit geschlagenen zehn Minuten. Was stimmt mit deinen Ohren nicht?«

Unbehaglich kratzte Jared sich am Nacken und schob den auf dem Tresen liegenden Gegenstand, mit dem er sich die letzte halbe Stunde beschäftigt hatte, verstohlen hinter seinen Rücken. »Ich hatte zu tun«, erklärte er.

»Was zu tun?«, fragte sie verwirrt und deutete in die fast leere Bar. Es war elf Uhr mittags an einem Donnerstag und die Mittagskundschaft ließ noch auf sich warten.

»Dinge«, erklärte er vage. »Was wolltest du denn von mir?«

»Wo sind die Süßkartoffeln, die heute Morgen neu geliefert wurden? Zum zehnten Mal!«

»Vorratskammer, unten links.«

»Sie sind sonst immer rechts.«

»Ich weiß, ich wollte mal etwas Verrücktes tun.«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist sehr merkwürdig in den letzten Wochen, hat dir das schon einmal jemand gesagt? Du machst keine Frauen mehr an, bist verstörend glücklich und packst die Süßkartoffeln plötzlich nach links. Was stimmt nicht mit dir?«

Er musste lachen. »Geh einfach wieder in die Küche und mach deine Arbeit, Sally.«

»Jaja … lass dich trotzdem mal untersuchen«, grummelte sie, bevor sie ihm den Rücken zuwandte.

Sobald Sally wieder in der Küche verschwunden war, wandte Jared sich um und öffnete das Buch auf dem Tresen auf der Seite, auf der er aufgehört hatte. Gestern Abend hatte er seiner Neugier nachgegeben und sich von Ava eines von Norahs Büchern geliehen. Er hatte am Abend nur kurz reinlesen wollen … mittlerweile war er bei der Hälfte und fieberte auf die erste Sexszene hin, die hoffentlich bald kam. Jared war kein Fan von Büchern. Aber er war ein Fan von Norah und er hatte wissen müssen, ob man die Leidenschaft, mit der sie von ihrer Arbeit erzählte, in ihren Büchern wiederfinden konnte.

Tat man.

Zusammen mit tausend anderen Dingen.

Man musste suchen, aber man fand sie in jedem ihrer Charaktere. Manchmal stärker, manchmal schwächer. Man fand ihren Humor, ihre Ängste, ihre Träume und ihre Fehler. Es war, als würde man mit jedem Charakter eine andere Seite ihres Ichs beleuchten … und Jared wunderte sich plötzlich nicht mehr darüber, warum sie ihm so komplex erschienen war.

Kopfschüttelnd schlug er zur nächsten Seite.

Gefühle … in jedem Wort fand Jared Gefühle wieder. Und was hatte Norah noch gesagt?

Es geht immer nur um Emotionen.

Und Jared musste ihr recht geben. Denn egal, was sie erzählte, ob sie den Stamm einer Eiche oder das vor Ekel verzogene Gesicht eines Charakters beschrieb, Jared fühlte jedes Mal etwas. So als säße sie direkt vor ihm und würde ihn anlächeln. Oder die Augen verdrehen. Oder schwer schlucken. Denn egal, was Norah in den letzten Wochen getan oder gesagt hatte … er hatte jedes Mal etwas gefühlt.

Er war voll mit Emotionen – und er hatte keine verdammte Ahnung, wie sie das machte. Er würde sie fragen müssen. Sie würde ohnehin gleich zum Mittagessen herkommen, so wie sie jeden Tag in den letzten zwei Wochen hergekommen war.

Sie hatte ihm erzählt, er solle sich nichts darauf einbilden, doch der Kommentar war zu spät gekommen. Denn er bildete sich eine ganze Menge darauf ein. So viel, dass er jede verdammte Nacht der letzten Wochen mit ihr verbracht hatte.

Das Merkwürdige dabei war … dass er sich nicht merkwürdig fühlte. Es war, als sei er bereits sein Leben lang nachts zu Norah ins Bett gekrabbelt. Als erzählte sie ihm seit Jahrhunderten, was sie an diesem Tag recherchiert hatte oder dass ihr Bruder hundert Gartenzwerge für seine Hochzeit gekauft hatte, damit er sie mit einem Schlaghammer zerstören konnte. Und dieses Gefühl fand er beunruhigend und vollkommen natürlich zugleich. Er konnte es noch nicht mit Sicherheit zuordnen … auch wenn er befürchtete, längst zu wissen, was es war. Er sah Filme und hörte Sachen. Er war nicht blöd. Er hatte nur zu viel Schiss, die Emotionen tiefer zu ergründen.

»Entschuldigung?«

Jared hörte auf zu lesen und sah auf. Ein Mann Ende dreißig stand vor ihm und sah sich zu allen Seiten im Raum um. »Ja?«, fragte Jared und schloss das Buch. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich glaub schon.« Der Kerl runzelte die Stirn und fixierte schließlich Jared.

»Wollen Sie etwas essen?«

»Nein, ich suche jemanden. Norah Dawson. Kennen Sie sie?«

Misstrauisch zog er die Augenbrauen zusammen. »Norah Dawson?«, wiederholte er langsam.

»Ja. Sie macht hier gerade Urlaub. Kennen Sie sie jetzt oder nicht?« Die Stimme des Fremden wurde ungeduldig. »Und wenn ja, wissen Sie, wo ich sie finden kann?«

Jared musterte den fremden Typen. Er trug einen teuren Anzug, hatte kurze dunkle Haare und die Art von Bräune, die man nur auf der Sonnenbank oder in einem sehr warmen Staat bekam. Ganz sicher jedoch nicht in Maine.

»Wieso suchen Sie Norah?«, wollte er wissen und hob fragend eine Augenbraue.

Der Kerl gab ein Schnauben von sich. »Hören Sie, ich weiß, dass sie hier ist. Ich habe den Artikel in der Zeitung gesehen. Sie hat eine Lesung im hiesigen Senioren-Center gehalten. Ist auch egal, ich möchte nur wissen, wo sie zurzeit wohnt. Nicht mehr.«

»Sind sie ein Journalist oder ein Fan?«

»Nein! Ich bin ihr fester Freund«, erklärte er ungeduldig. »Also, würden Sie mir nun endlich helfen?«

Perplex öffnete Jared den Mund. Der feste … »Was?«

»Norah ist meine Freundin. Also, wo kann ich sie jetzt finden?«

In Jareds Magen setzte ein Fallgefühl ein und sein Herz machte komische Dinge. Als hätte es sich zu einem Flummi in seiner Brust zusammengezogen, um darin herumzuspringen. Norah hatte einen Freund? Und sie war nicht auf die Idee gekommen, ihm das während einem der letzten zehn Orgasmen, die er ihr beschert hatte, zu erwähnen?

Er öffnete den Mund, um seinem Gegenüber zu erzählen, dass er keine Ahnung hatte – er würde ihm ganz sicher nicht auch noch dabei helfen, Norah zu finden! –, doch er kam nicht mehr dazu.

Die Tür zur Bar wurde aufgestoßen und eine aufgeregt aussehende Norah kam herein, die Wangen gerötet, der Mund zu einem breiten Lächeln verzogen.

»Jared, ich bin fertig!«, rief sie ekstatisch. »Das ist das schnellste Buch, das ich jemals … oh.« Ihr Blick war auf den Fremden gefallen und abrupt blieb sie stehen. »Was … was machst du denn hier?«, fragte sie ungläubig.

»Na, was denkst du?«, meinte der Typ entgeistert.

»Dein fester Freund hier hat dich gesucht«, presste Jared hervor und das Wort Freund verätzte ihm die Zunge.

Norah sah verwirrt zwischen Jared und dem Neuankömmling hin und her. »Fester … was?« Ihre Augen wurden groß und sofort schüttelte sie in Jareds Richtung den Kopf. »Er ist nicht mein Freund. Er ist mein …« Sie brach ab und räusperte sich. »Er ist Clive.«

Ah, Clive. Der Typ, der ihr nicht das Herz gebrochen hatte – aber irgendwie schon. Shit, das half Jared kein bisschen. Als was genau hatte Norah ihn gerade bezeichnen wollen?

Er ist mein … was? Traummann? Seelenverwandter? Und überhaupt: Was zum Teufel tat er hier?

Hatten die beiden über die letzten Wochen hinweg Kontakt gehabt? Hing Norah noch immer an ihm? Sie hatte erzählt, dass sie über ihn hinweg war, meinte er sich zu erinnern, aber er hatte sie nach dem Spaziergang zum Leuchtturm nie wieder danach gefragt. Scheiße, vielleicht war Jared das Trostpflaster gewesen. Vielleicht war er nichts anderes als der Typ für zwischendurch … das würde sogar Sinn ergeben! Er hatte sich selbst als so einen Mann beschrieben. Er war nun einmal der Typ, mit dem man schlief, um ihn eine Woche später wieder zu vergessen – und so hatte er es immer gewollt.

Aber dieser Gedanke gefiel ihm nicht mehr. Und überhaupt: Clive sah schmierig aus! Mit seinem Anzug und dem Gel im Haar … darauf konnte Norah unmöglich stehen.

Andererseits hatte er doch keine Ahnung, worauf sie stand. Er hatte sie nie nach ihren Ex-Freunden gefragt. Das war ihm unnötig erschienen. Sie hatten schließlich nur Sex und … scheiße, wieso hatte er sie nie danach gefragt?!

»Was soll das heißen, ich bin nicht dein Freund?«, fragte Clive entgeistert. »Wir sind seit zwei Jahren zusammen!«

Seit zwei Jahren.

Jared grub die Nägel in das Holz der Theke. Scheiße, das war lang. Er kannte Norah doch erst seit knapp zwei Monaten!

Norah schnaubte laut. »Was erzählst du denn da? Nur weil wir zwei Jahre miteinander im Bett waren, heißt das nicht, dass wir eine Beziehung geführt haben. Du bist nicht mein Freund! Du warst nie mein Freund. Herrgott, du hast darauf bestanden, das Wort nicht in den Mund zu nehmen.«

»Babe, ich weiß, dass ich damals etwas uneinsichtig war«, sagte Clive mit gesenkter Stimme, trat auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Aber ich bin jetzt ein anderer Mann. Wirklich. Ich bin hier, damit wir zusammen nach Hause fahren können, ja? Wir fangen neu an.«

Etwas Rotes, Hässliches fraß sich durch Jareds Eingeweide. Er sah auf Clives Hände an Norahs Körper und bittere Säure sammelte sich in seinem Mund, während sein Magen sich umstülpte. Er wollte Clive die verdammten Hände mit seinem Hackebeil abschlagen. Er wollte, dass er seine dreckigen Finger sofort von Norah herunternahm. Und er wollte, dass er sofort aufhörte, sie so eklig verliebt anzusehen, als wäre sie die Sonne, um die sich seine Welt drehte. Er hatte nicht das verdammte Recht, sie so anzublicken! Sie gehörte nicht ihm! Sie gehörte … sie gehörte …

»Clive, was soll das?«, fragte Norah langsam und zog seine Hände von ihren Schultern. Von sich stoßen tat sie ihn jedoch nicht. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Wir sind nicht …«

»Klar ausgedrückt?« Ungläubig sah Clive zu ihr hinab. »Als du versucht hast, Schluss zu machen, hast du dich absolut unsicher angehört. Woher hätte ich wissen sollen, dass du es ernst meinst?«

»Nun, ich habe gesagt: Ich meine es ernst.«

»Du sagst andauernd irgendwelche Dinge!«, meinte Clive ungehalten … und das Gefühl in Jareds Brust, von dem er längst wusste, dass es Eifersucht war, ballte sich zu einer schwarzen Kugel aus Teer zusammen. Denn was, wenn er recht hatte? Wenn Norah nur darauf gewartet hatte, dass er sie darum anflehte, zurückzukommen?

Norah starrte Clive an, ließ ihren Blick zu Jared wandern und seufzte schließlich. »Komm mit, wir reden woanders«, murmelte sie und zog an seinem Arm.

Nein, verdammt! Jared wollte, dass sie genau hier miteinander sprachen. Dort, wo er sie sehen konnte. Dort, wo er Clive eine reinhauen konnte, wenn seine Hände an Stellen wanderten, wo sie nicht hingehörten.

»Du … redest mit ihm?«, presste er hervor.

»Natürlich rede ich mit ihm«, erwiderte sie verwirrt und sah ihn über die Schulter hinweg an. Die Augen blau und unschuldig. »Bis später«, sagte sie noch, bevor sie aus der Tür verschwand.

Jared starrte ihr nach … und keine Sekunde später ging die Tür wieder auf.

»Was ist denn da los?«, fragte Kate und kämpfte sich zum Tresen. »Wer ist der Typ, mit dem Norah weggegangen ist?«

»Ihr möglicherweise fester Freund«, sagte Jared knapp. Es fiel ihm schwer, seine Zähne auseinanderzureißen und den Blick vom Fenster zu nehmen, durch das er Norah mit Clive zu ihrem Boot laufen sah.

Zum Boot. Das Boot, auf dem sie die letzten Wochen …

»Aber ich dachte, Norah schläft mit dir?«, fragte Kate verblüfft, ließ sich auf den Barhocker vor ihm fallen und wandte ebenfalls den Kopf.

Perplex öffnete er den Mund. »Woher …?«

Mitleidig sah seine Schwester ihn an. »Oh, Jared. Du bist nur halb so geheimnisvoll, wie du es gerne hättest. Alle wissen, dass du mit ihr schläfst. Selbst Mrs. Warnowitz, die nur noch eine Sehstärke von drei Prozent hat und ein Hörgerät braucht, weiß, dass du mit ihr schläfst.«

»Aber Adam …«

»… konnten wir nur mit Mühe und Not davon abhalten, eine Ich habe gewonnen-Party abzuhalten«, sagte sie trocken. »Wir hielten das für übertrieben. Außerdem wollten wir euch eine Chance geben.«

»Eine …« Jared runzelte die Stirn, rieb sich mit der Hand darüber und schob seinen Unterkiefer hin und her. Sein Blick flog wieder zum Fenster, doch er konnte weder Norah noch Clive erkennen. Sie mussten in der Kajüte verschwunden sein. In der Kajüte, mit der Jared mittlerweile so viele Erinnerungen verband, dass sein Herz voll davon zu sein schien. Allein der Gedanke, dass Norah jetzt mit einem anderen Typen auf dem Boden stand, auf dem er sie vor wenigen Wochen noch zum ersten Mal … Ein Kloß schnürte ihm die Luftzufuhr ab und er konzentrierte sich zitternd aufs Atmen.

»Scheiße, Kate«, flüsterte er und fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Ich glaub, ich bin verliebt.«

Mit geöffnetem Mund starrte Kate ihn an. »Was?«

»Ich ... bin verliebt.«

»Was?!«, wiederholte sie lauter.

Er seufzte und kniff die Augen zusammen. Ja, in seinen Ohren hörte sich das auch merkwürdig an. »Ich weiß!«, zischte er. »Ich war mir bis eben auch noch nicht sicher, aber …« Er schnaubte. Es hatte ohnehin keinen Zweck mehr, es zu verneinen. »Ich fühle komische Dinge, Kate. Wenn Norah lacht. Wenn sie neben mir schläft, wenn sie ... na ja, eigentlich immer, wenn ich mit ihr zusammen bin.«

Kates Mund war so weit geöffnet, dass zwei Kinderfäuste Platz darin gehabt hätten.

»Kate. Sag was«, meinte er ungeduldig. »Wenigstens einer von uns beiden muss ruhig bleiben!«

»Ähm … ja. Das hört sich nach Liebe an«, erwiderte sie etwas dümmlich.

»Shit«, fluchte er und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Shit, Shit, Shit.«

»Nein, nein«, sagte seine Schwester hastig und tätschelte seine Schulter. »Das ist etwas Gutes! Du bist in Norah verliebt, das ist … das ist doch … toll?«

»Ach ja? Im Moment fühlt es sich nämlich nicht toll an. Im Moment ist sie mit dem schmierigen Clive, der ihr ein bisschen das Herz gebrochen hat, auf ihrem Boot und tut sonst etwas!«

»Aber sie mag dich«, meinte Kate mit ernstem Blick. »Das ist gut. Das mit Clive muss gar nichts bedeuten. Vielleicht erklärt sie ihm ja gerade, dass sie dich liebt und ihn nie wiedersehen will.«

Stöhnend legte Jared den Kopf in den Nacken. »Ava hatte einen schlechten Einfluss auf dich. Du lässt dich von romantischen Vorstellungen verblenden.«

»Es könnte sein!«, beteuerte sie.

»Ja, und vielleicht beschließen die beiden gerade, zusammen in den Sonnenuntergang zu segeln«, sagte er gequält und warf wieder einen Blick auf das leere Rondell.

»Aber sie mag dich«, wiederholte Kate. »Sehr.«

»Natürlich mag sie mich sehr! Ich bin fantastisch im Bett. Aber das muss überhaupt nichts heißen. Und Norah hat selbst gesagt, dass es lebensmüde wäre, eine Beziehung mit mir einzugehen und …« Scheiße, jetzt keimte auch noch Panik in ihm auf.

»Jared, beruhige dich«, sagte Kate mit fester Stimme. »Meine Güte, so kenne ich dich ja gar nicht.«

»Natürlich nicht! Ich halte Liebe ja auch für komplett überbewertet«, fuhr er sie an. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Meinung schon geändert habe. Im Moment stresst mich diese verdammte Emotion nämlich sehr!«

»Okay, okay.« Beschwichtigend hob Kate die Hände über den Kopf. »Es gibt nur eine Lösung zu deinem Problem.«

»Ich will mich nicht umbringen, Kate.«

Sie schnaubte und verdrehte die Augen. »Sei nicht so dramatisch. Alles, was du tun musst, ist, es ihr zu sagen. Sei ehrlich, sei aufrichtig. Versuch, ihr deine Gefühle zu erklären. Das ist alles.«

Das war alles?

Sie musste Witze machen. Denn jedes Wort, das ihr aus dem Mund gekommen war, schien ihm hirnrissiger als das andere.

»Ich kann ihr nicht sagen, wie ich mich fühle«, meinte er ungläubig.

»Warum nicht?«

»Na ja, weil …« Ihm fiel kein gutes Argument ein.

»Jared, spring über deinen Schatten und sag es ihr einfach«, beharrte Kate geduldig. »Für sie wird deine Liebe erst real, wenn du sie ausgesprochen hast.«

»Wann hast du den Dalai Lama verschluckt und seit wann bist du Expertin, was Liebe angeht?«, fragte er ungehalten. »Du bist ein solcher Beziehungsphobiker, dass du schon zweimal mit Sawyer Schluss gemacht hast, nur weil du Schiss bekommen hast.«

»Ja, aber ich liebe ihn seit fast zwanzig Jahren«, gab sie zu bedenken. »Darin zumindest hab ich Übung.«

Dagegen konnte Jared nicht argumentieren. »Hast du keinen anderen Tipp?«, fragte er nervös.

»Nein«, sagte sie schlicht. »Ich weiß, dein stumpfes Herz fühlt sich gerade überfordert an, aber …«

»Aber das ist es ja!«, unterbrach er sie. »Ich fühle mich nicht überfordert! Ich denke mir schon seit Tagen, dass ich vermutlich verliebt bin, und das ist okay. Damit habe ich mich arrangiert. Aber ich bin der falsche Mann für Norah und normalerweise hätte ich damit kein Problem – aber leider weiß sie, dass ich der falsche Mann bin und sie wird mir den Vogel zeigen, wenn ihr sage, dass ich mich in sie verliebt habe und sie doch einfach in Eden Bay bleiben soll. Weil sie so verdammt klug ist, Kate.« Fahrig strich er sich die Haare aus der Stirn. »Gott, sie ist so intelligent und das ist eines der besten Dinge an ihr … aber in diesem Fall sehr unpraktisch! Denn wieso sollte sie es mit mir riskieren? Ich habe keine Ahnung von Beziehungen. Ich …«

»Jared, jetzt reicht es«, fuhr Kate auf und sah ihn zornig an. »Wenn du ihr das so sagst, wird sie dir natürlich den Vogel zeigen. Aber du bist ein fantastischer Mensch, Jared. Du hast alles Glück der Welt verdient und jede Frau könnte sich glücklich schätzen, dich zu bekommen. Und du wirst jetzt nicht aufgeben!« Sie stieß ihm den Zeigefinger auf die Brust. »Du sagst ihr, wie du dich fühlst, hoffst darauf, dass sie dich auch liebt …« Sie räusperte sich. »Und dann passt das schon. Liebe macht ja bekanntlich dumm.«

Düster sah Jared sie an.

Kate lächelte breit. »Das war ein Scherz, Jare.«

Ja. Und trotzdem hoffte er darauf, dass an der Redewendung etwas dran war. Denn dann hätte er womöglich eine Chance.


Kapitel 23

Idee:

Sie sind Nachbarn.

Nichts passiert.

Denn wer kennt heutzutage noch seine Nachbarn?

Norah hatte das Gefühl, in der Zeit zurückgesprungen zu sein. Seit Wochen hatte sie nicht mehr an Clive gedacht und ihn jetzt vor sich stehen zu sehen, war … surreal. Er hatte sich in dem letzten halben Jahr nicht verändert. Er war immer noch groß und breitschultrig, seine dunklen Haare in Clooney-Manier angegraut. Seine Chirurgen-Hände gepflegt, sein Anzug perfekt. Und alles, woran Norah denken konnte, war …

»Was zum Teufel tust du hier?« Sie schloss die Tür zur Kajüte hinter sich und starrte Clive entgeistert an. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Es gab ein Bild von dir in der Zeitung und ...« Verwirrt blinzelte er sie an. »Ich bin etwas verblüfft, wenn ich ehrlich bin. Ich dachte, du würdest dich darüber freuen, mich zu sehen.«

Ungläubig öffnete sie den Mund. »Dieses Bild haben dir all die unbeantworteten Nachrichten also vermittelt? Dass ich mich darüber freuen würde, wenn du mich aufspürst und überraschst?«

Er räusperte sich. »Nun, mir war klar, dass du etwas Zeit zum Nachdenken gebraucht hast. Aber langsam wird diese Scharade albern, Norah.«

»Scharade?« Sie spuckte ihm das Wort geradewegs vor die Füße. »Wovon redest du?«

»Na, das Ultimatum, das du mir gestellt hast …«

»Ich habe dir überhaupt nichts gestellt, Clive.« Mit großen, ernsten Augen sah sie ihn an. Vielleicht verstand er dann, was ihre nächsten Worte zu bedeuteten hatten. »Ich habe mit dir Schluss gemacht. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will. Das war keine Aufforderung dazu, unser Arrangement noch einmal zu überdenken. Du kannst dich nicht für oder gegen mich entscheiden – denn ich habe dir die Entscheidung längst abgenommen.«

»Norah, beruhige dich«, sagte er mit seiner geduldigen Ärztestimme, die sie nur weiter anstachelte. »Mir ist klar, dass dir meine Einstellung zu manchen Dingen nicht gefallen hat. Ich glaube nun einmal nicht an die Ehe. Heiraten zu müssen, ist Blödsinn … aber ich wäre zumindest bereit, noch einmal über das Thema Monogamie mit dir zu reden.«

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Was?«

»Ich bin bereit, mich zu binden«, sagte er stolz. »Nur, weil ich in den letzten Jahren vielleicht mit ein paar Frauen zu viel geschlafen habe und die Ehe für eine wahnwitzige Institution halte, heißt das doch nicht, dass wir nicht zusammen sein können.«

Ungläubig sah sie ihn an. »Doch. Exakt das heißt es!«

Und scheiße, die Rede darüber, dass Heiraten Blödsinn war, kam ihr so bekannt vor. Denn Jared hatte ihr dieselbe gehalten. Auf dem Weg zum Leuchtturm. Sie kniff die Augen zusammen und atmete tief durch, um ihren Herzschlag zu verlangsam.

Jared hatte ihr gesagt, dass er nichts Ernstes wollte, dass er nicht an die Ehe glaubte … und sie hatte trotzdem was mit ihm angefangen. Weil sie unverbesserlich war. Weil sie ihn mochte. Weil sie einsam gewesen war. Weil sie sich eingeredet hatte, dass es diesmal anders werden könnte. Dass sie Gefühle und Sex voneinander trennen könnte. Weil sie sich klammheimlich doch nur wieder eingebildet hatte, dass Jared möglicherweise…

Scheiße.

Sie senkte das Kinn auf ihre Brust und presste die Lippen aufeinander. Wieso war sie so unfähig darin, aus ihren Fehlern zu lernen? Wünschte sie sich tief in ihrem Inneren, unglücklich zu sein?

Denn wieder trat sie auf der Stelle. Wieder entwickelte sie sich nicht weiter. Wieder machte sie ein- und denselben Fehler! Was war los mit ihr? Jared war doch nur ein weiterer Clive. Das hatte sie doch von Anfang an gewusst! Wie hatte sie das Ganze so weit kommen lassen können?

»Bitte geh, Clive«, flüsterte sie. »Vielen Dank für dein großzügiges, romantisches Angebot, aber wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

»Norah, ich habe mich geändert!«, beteuerte er ihr ungläubig. »Ich weiß, dass es nicht ganz fair von mir war, wie ich …«

»Nicht ganz fair?« Ihre Stimme überschlug sich und sie riss den Kopf hoch. »Du hast mich hingehalten, Clive! Ich war dein Notnagel, zwei Jahre lang! Und ich dumme Kuh habe es auch noch mitgemacht. Aber es reicht jetzt. Ich habe schon längst mit dir abgeschlossen, also ...«

»Das meinst du nicht so.«

»Doch, tue ich!«

Clive hob einen Mundwinkel und sah nachsichtig zu ihr herab. »Norah, ich möchte jetzt nicht arrogant klingen, aber du bist schon verdammt lange in mich verliebt … Das Gefühl kann nicht von jetzt auf gleich verschwunden sein.«

Gott, wie konnte jemand nur so selbstgefällig sein? »Ich dachte, ich wäre in dich verliebt«, sagte sie mit Nachdruck und atmete tief durch. »Das ist ein Unterschied. Ich war es aber nicht. Ich habe es mir nur eingebildet, weil ich so gerne verliebt sein wollte! Weißt du, Clive … du bist eine nette Fantasie, aber eine beschissene Realität. Und die Realität ist es, auf die es ankommt. Also bitte: Geh!« Sie trat beiseite und streckte den Arm zur Tür aus. »Komm mit einer Frau zusammen, weil du sie liebst, und nicht, weil du panisch wirst, dass du komplett ohne enden könntest.«

Clive schüttelte den Kopf. »So ist es nicht, ich habe starke Gefühle für dich …«

»Ja, Panik ist ein sehr starkes Gefühl«, bestätigte sie. »Aber du bist Chirurg, Clive. Operier das Gefühl doch einfach aus deinem Herzen.« Sie lächelte knapp, bevor sie um ihn herumlief, ihn an den Schultern packte und von dem Boot schob.

»Du … Du meinst das ernst«, meinte Clive perplex, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

»Ja!«, rief sie verzweifelt. »Sehr ernst, genau wie beim ersten Mal.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Norah, überleg dir das gut. Ich bin ein sehr angesehener Mann, der …«

»Bla. Bla. Bla! Jetzt geh endlich.«

Clive schnaubte unzufrieden, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und zu einem schwarzen Auto lief, das am Rande des Rondells geparkt stand.

Kopfschüttelnd sah Norah ihm hinterher, während sie das Blut noch immer in ihren Ohren rauschen hörte.

Im Nachhinein war man immer schlauer. Hieß es nicht so?

Ihr Herz wurde schwer und ihr nächster Blick galt dem Sullivan’s Pub. Sie fühlte sich nicht schlauer. Sie fühlte sich dumm. Unendlich dämlich, sich schon wieder Hals über Kopf in einen Typen verliebt zu haben, der nicht für etwas Ernstes geschaffen war.

Jared war nicht anders. Die Männer waren nie anders. Schon gar nicht die, die einem ins Gesicht sagten, dass sie Monogamie und Ehe für Humbug hielten. Sie hatte nicht die Macht, andere zu ändern. Sie hatte nur die Macht, sich selbst zu ändern. Und sie würde jetzt gleich damit anfangen.

Schwer durchatmend streckte sie den Rücken durch und marschierte auf den Pub zu. Sie würde ihre Zeit hier abkürzen. Ihren Flug vorverlegen. Schadensbegrenzung betreiben. Ja, ihre Gefühle schrien ihr ins Ohr, dass sie in Jared verliebt war, aber auf die hatte sie sich ja ohnehin nie verlassen können. Sie musste endlich erwachsen werden und einsehen, dass es sie nicht glücklich machen würde, sich immer wieder für den Falschen zu entscheiden.

Es wurde Zeit, kluge Entscheidungen zu treffen.

Sie stieß die Tür zum Sullivan’s auf und war froh, dass es noch immer nicht voll war. Dann würde es leichter sein, mit Jared unter vier Augen zu sprechen.

Kate saß am Tresen und Norah lächelte ihr knapp zu, als sie sie erkannte. »Hey«, sagte sie.

Die Blondine nickte nur und sah dann unsicher zu Jared hinauf, der jetzt, da Norah ihn genauer betrachtete, äußerst unglücklich wirkte.

»Wo ist dein Freund?«, wollte er wissen.

»Ich habe keinen Freund und Clive ist gegangen.«

Jared verengte die Augen. »Du bist also nicht mit ihm zusammen?«

Schnaubend verdrehte Norah die Augen. »Nein. Natürlich nicht. Er ist ein Vollidiot mit einem schönen Körper. Das ist alles.«

Aus irgendeinem Grund schien Jared diese Aussage nicht glücklicher zu machen. »Gut … gut …« Er kratzte sich unbeholfen im Nacken, bevor er leise sagte: »Norah, ich glaube, wir müssen mal miteinander reden.«

»Ja, ich weiß.« Sie nickte, beinahe erleichtert. Er wollte also auch mit ihr Schluss machen. Das war … gut. Ja. Sehr gut. Das würde die Sache leichter machen. Wenn sie an demselben Strang zogen, hätten sie das Ganze schnell hinter sich. Auch wenn sich ihr Herz bei dem Gedanken unangenehm zusammenzog. Natürlich hatte Jared bei dem Wort Freund Schiss bekommen. Er hatte schließlich seine ehrenwerten Regeln. Er schlief nicht mit verheirateten Frauen … und wahrscheinlich auch mit keinen, die zu anhänglich wurden. Nun, da hatte er sich bei ihr geirrt. Sie wäre beinahe in ihr Muster zurückgefallen, hatte es aber noch rechtzeitig bemerkt.

»Sollen wir nach draußen gehen?«, schlug sie vor, doch Jared schüttelte den Kopf.

»Nein, wir besprechen das lieber oben. Kate, könntest du …«

»Ich kümmere mich um den Tresen, kein Problem«, sagte sie sofort und lächelte Norah warm zu. »Redet ihr beiden nur.« Sie scheuchte sie mit den Händen weg und glitt hinter die Theke.

Während Norah Jared durch die Küche zu der Treppe folgte, die in seine Wohnung führte, legte sie sich schon einmal die Worte zurecht, die sie gleich benutzen würde. Sie grüßte Sally, die am Herd stand, und versuchte die wichtigsten Punkte in ihrem Kopf zusammenzufassen.

Sie hatten Spaß gehabt, sie mochte ihn, aber sie beide wussten, dass es keine Zukunft haben würde. Ihr Leben war in San Francisco … bla, bla, bla. Das würde sie schon hinbekommen. Sie musste nur ehrlich sein.

Ihre Handflächen wurden feucht und ihr Hals eng. Denn das mit der Ehrlichkeit war gerade ihr Problem. Ihr Herz wollte nicht, dass Schluss war. Ihr Herz wollte jeden Abend zurück zu Jared ins Bett krabbeln, damit er sexy Dinge in ihr Ohr flüstern, ihr Lasagne kochen und den Rücken kraulen konnte. Damit sie ihm von dem Buch erzählen konnte, das sie gerade schrieb. Damit sie sich darüber lustig machen konnte, dass er im Schlaf redete und Jamie Oliver ständig seine Liebe gestand.

Sie nahm die letzte Treppenstufe zu der Wohnung, die ihr mittlerweile schon allzu vertraut war, und lief an der Küchenzeile vorbei zu Jareds Bett. Es war merkwürdig, aber sie wollte das Gespräch so weit weg wie möglich von seiner Küche halten. Sie wollte nicht, dass Jared auch nur die winzigste schlechte Emotion mit seinem Heiligtum verband. Sie wollte nicht, dass er beim Kochen an die eine Autorin dachte, mit der er mal für kurze Zeit geschlafen hatte.

Einen Herzschlag lang schloss sie die Augen und atmete tief durch, bevor sie sich zu Jared umwandte.

»Soll ich zuerst oder willst du?«, fragte sie räuspernd.

»Lass mich«, sagte er, die Hände in den Hosentaschen, den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Bevor ich es mir anders überlege.«

Sie nickte langsam. Wenigstens war es auch für ihn nicht leicht, sie einfach so aufzugeben. Das war schön zu wissen. Vielleicht war es auch besser, wenn er es war, der das Ganze beendete. Damit würde sie sich wohler fühlen.

Er nahm den Blick vom Fenster und sah sie ernst an. »Norah«, sagte er ruhig. »Ich hab mich in dich verliebt.«

Norah bewegte sich nicht. Sie stand stumm da, starrte ihn mit leicht geöffneten Lippen an, versuchte seine Worte zu verstehen … war jedoch nicht erfolgreich. Was war da gerade aus seinem Mund gekommen?

»Ähm … wie bitte?«, wollte sie wissen und strich sich die Haare hinter die Ohren. Möglicherweise hatten die ihren Gehörgang blockiert.

»Ich hab mich in dich verliebt«, wiederholte Jared langsam. »Ich …« Er kratzte sich am Kopf und räusperte sich. »Ich denke, ich fände es ganz gut, wenn wir … das mit uns offiziell machen und einfach schauen würden, wo es hinführt.«

Sie blinzelte ihn dümmlich an, bevor sie nach rechts und links in die Ecken der Wohnung sah, auf der Suche nach der Kamera.

»Wie bitte?«, wiederholte sie, denn sie hatte ihn immer noch nicht richtig verstanden. Konnte ihn einfach nicht richtig verstanden haben. Alles, was bei ihr im Gehirn ankam, war, dass er ihr soeben seine Liebe gestanden hatte. Und das war lächerlich, sie musste sich also irren.

Jared seufzte schwer, machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände. »Ich will mehr als nur eine Affäre, Norah«, sagte er geduldig. »Ich will, dass wir es miteinander versuchen. Als Paar. Ich gebe zu, nicht der größte Optimist zu sein, was Beziehungen angeht, aber … ich glaube, das mit uns könnte klappen.«

Ein Rauschen setzte in Norahs Ohren ein und ihr Herz pumpte das Blut auf einmal so schnell durch ihren Körper, dass sie fürchtete, sie könnte anfangen zu hyperventilieren. »Was?«, stieß sie aus und zog Jareds Hände von ihrem Gesicht. Jede Berührung schien gerade zu viel zu sein.

Jared verzog das Gesicht. »Du hast mit was anderem gerechnet, oder?«

»Ja!«, fuhr sie ihn entgeistert an. »Ich … was? Du kannst doch nicht … was? Ich dachte, du willst … was?!«

Jared rieb sich mit den Fingern über die Augen. »Mir ist klar, dass ich noch nie eine feste Freundin hatte. Aber all diese anderen Frauen waren mir so verdammt egal. Ich weiß, dass es absurd klingen muss und glaub mir, ich habe einige Schwierigkeiten damit, hinter meinen Gefühlen herzukommen, aber …«

Sie lachte trocken auf. »Nein, lass mich raten«, unterbrach sie ihn und ihre Stimme rutschte zwei Oktaven in die Höhe. »Ich bin etwas Besonderes, richtig? Ich bin anders als alle Frauen, denen du jemals begegnet bist. Ich habe dich verändert. Du willst mich lieben und mich ehren. Ich bin das Beste, was dir jemals passiert ist.«

Jared verengte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du nimmst mich nicht ernst.«

»Oh, doch, doch!«, widersprach sie sofort und wieder musste sie lachen. Das hier war absolut albern! »Du hast mich mit Clive gesehen, bist furchtbar eifersüchtig geworden und zu der plötzlichen Erkenntnis gekommen, dass du starke Gefühle für mich hast. Endlich ist dir klar geworden: Alles, was dir in deinem Leben gefehlt hat, um glücklich zu werden, bin ich!«

»Ich wollte nichts von alldem sagen«, meinte Jared gepresst und auf seinem Gesicht spiegelte sich keinerlei Humor wider. Es war fast so, als würde er nichts von dem, was Norah sagte, lustig finden. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich lächerlich verliebt in dich bin, Norah. Ich kann mir nicht helfen.«

Sie schnaubte und ein dicker Kloß schob sich ihren Hals hinauf. »Hör auf, Jared.« Ihre Stimme war hart und schneidend. »Es gibt nichts, was du sagen könntest, was ich nicht schon geschrieben habe. Du liebst mich nicht. Deine Hormone sind nur etwas durcheinander. Wir hatten tollen Sex, wir verstehen uns … aber das ist keine Liebe.«

»Und was ist Liebe dann?«, fragte er gezwungen ruhig, der Blick eindringlich.

»Ich …« Norah schluckte, drückte sich fahrig den Pony platt, sah aus dem Fenster … und fand doch keine Antwort. »Ich weiß es nicht mehr, okay? Ich weiß nur, dass ich dich nicht liebe. Ich bin von dir besessen, aber ich liebe dich nicht. Ich liebe die Idee von dir. Ich liebe die ach so romantische Vorstellung, dass du dich meinetwegen von deinem alten Lebensstil abwenden könntest. Ich bin so panisch auf der Suche nach meiner eigenen Liebesgeschichte, dass ich mir einbilde, dich zu lieben, nur weil ich es so sehr möchte. Aber so mache ich es immer! So habe ich es bei Clive getan und so tue ich es bei dir. Und es ist nie Liebe. Es ist immer nur eine Wahnvorstellung meinerseits.«

Jared presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich noch sagen soll. Ich habe das Gefühl, dass jedes kitschige Wort aus meinem Mund deine Hysterie nur schlimmer machen würde«, gab er entschuldigend zu.

»Ich bin nicht hysterisch!«, schrie sie. »Jared, sei doch mal ehrlich mit dir selbst. Wann ist dir klar geworden, dass du mich liebst? Als du dachtest, du könntest Konkurrenz bekommen! Das ist keine Liebe, das ist Evolution. Du möchtest mich doch nur, weil Clive hier war und einen inneren Machodrang in dir losgetreten hat.«

»Wow.« Jared lachte, doch er klang nicht amüsiert. »Danke für dein Vertrauen in mich. Und nein, ich habe nicht gemerkt, dass ich mich verliebt habe, als Clive kam, ich …«

»Das ist doch lächerlich, Jared!«, unterbrach sie ihn hitzig und fing an, vor ihm auf und ab zu gehen. »Warum tust du das? Warum redest du dir so einen Schwachsinn ein? Das Leben ist kein Liebesroman, Jared. Du änderst dich nicht. Du willst keine Beziehung. Du willst nicht heiraten und Kinder kriegen und all den anderen Mist. Ich liebe dich nicht, ich denke, dass ich es tue, weil du ein Traummann bist. Aber ich mache mir etwas vor und du machst dir etwas vor und … du verhältst dich wie das reinste Klischee und …« Alles war falsch. Alles drehte sich.

»Ich bin kein verdammter Charakter, Norah!«, fuhr Jared sie an, sein Blick auf einmal so dunkel und ernst, dass sie einen Schritt zurückstolperte. »Ich bin real. Ich bin weder ein Klischee noch ein beschissener Traummann. Ich bin ein verdammter Mensch und es wird Zeit, dass du mich als einen siehst. Du kannst mich nicht nach deinem Belieben umschreiben. Mir Dinge andichten, die in dein Schema passen würden oder mir Dinge nicht zutrauen, weil ein Buchcharakter sich so nie verhalten würde. Wo zum Teufel steht dir der Kopf? Ich weiß, was ich fühle. Ich weiß, was ich will. Und ich will dich.«

Sie schnaubte, konnte seinem Blick nicht begegnen, schüttelte nur immer wieder den Kopf. »Du bist zu perfekt, Jared! Du kannst nicht real sein. Du denkst heute vielleicht, dass du mich liebst, aber morgen wachst du auf und merkst, dass du es vermisst, herumzuvögeln. Und dann sind wir für ein paar Monate zusammen und dann machst du Schluss, weil du realisiert hast, dass deine Gefühle einfach nicht stark genug sind. Denn so läuft das im echten Leben mit Traummännern! Sie bleiben nicht.«

»Ich bin kein verdammter Traummann, Norah!«, sagte er zornig und umfasste fest ihre Schultern. »Gott, ich hasse dieses Wort. Ich wünschte, alle Frauen dieser Welt würden es vergessen, denn natürlich ist es eine Erfindung. Traummann. Ich bitte dich! Perfektion ist eine Illusion. Ich habe so viele Fehler, dass ich ganze Bücher damit füllen könnte. Meine Güte, frag jeden. Fang bei meiner Schwester an, die kann dir direkt zehn Gründe nennen, warum das Schwachsinn ist. Du hast dir da etwas in den Kopf gesetzt, das absoluter Müll ist. Ich bin nur irgendein Typ, der dieselben Probleme hat wie jeder andere. Der bei Titanic heult, der seine Familie liebt und in seinem Leben mit zu vielen Frauen geschlafen hat. Mehr nicht. Aber ich bin keines der Klischees oder Stereotype, die du in deinen Büchern verwendest. Wie könnte ich? Ich bin ein Mensch, keine Erfindung. Du willst in der Realität leben, hier hast du sie: Ich liebe dich. Und ich habe keine Ahnung, ob wir auf ewig zusammenbleiben und glücklich sein werden. Aber ich weiß, dass ich es versuchen will. Weil ich glaube, dass wir einen Versuch wert sind. Und ich werde dir morgen keinen Ring an den Finger stecken und bei Gott, sicher werden wir innerhalb des nächsten Jahres keine Kinder produzieren, aber das müssen wir doch auch gar nicht! Denn du hast recht, das Leben ist kein Liebesroman und niemand erwartet, dass wir auf Seite dreihundertfünfzig verheiratet sind. Wir haben Zeit, wir können mehr als nur ein paar Szenen ausfüllen. Und mehr will ich doch gar nicht von dir. Mehr als diesen Versuch möchte ich nicht.« Er holte tief Luft. »Und ich verstehe, dass du Angst hast, verletzt zu werden. Ich verstehe es besser als jeder andere, denn ich habe so viel Schiss, dass es dafür ein eigenes Wort geben müsste. Aber wenn du es nicht mit mir versuchen möchtest, dann nicht, weil du Angst hast. Nicht, weil du dir einredest, dass deine Gefühle nicht echt sind. Sondern nur, weil du nicht willst.«

Jared schloss den Mund, sah sie an, erwartete so viel von ihr … zu viel von ihr. Norahs Herz zitterte in ihrer Brust und sie zwang sich dazu, Luft zu holen, bevor sie vergaß zu atmen. Jared redete von Dingen, die er überhaupt nicht verstand. Er war noch nie verliebt gewesen, er wusste nicht, was er da sagte. Die Realität war nie das, was man sich versprach. Die Realität war nicht das, was er versprach.

Sie konnte seinen Worten nicht vertrauen. Sie konnte ihren Gefühlen nicht vertrauen. Sie hatten sie schon zu oft getrogen. Sie hatten schon zu oft dafür gesorgt, dass sie unglücklich war.

Zitternd schob sie die Hände in ihre Hosentaschen, um sich davon abzuhalten, ihn zu berühren, und trat einen Schritt nach hinten. Bis seine Hände von ihren Schultern fielen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und rang das Brennen nieder, das in ihren Augen begonnen hatte. »Ich kann es nicht riskieren. Ich muss in mein richtiges Leben zurückkehren. Mein echtes Leben. Ich …« Sie schluckte. »Ich liebe dich nicht, Jared. Ich bilde mir ein, dass ich es tue, weil ich so schon lange darauf warte. Aber es ist nicht echt.«

Und bevor die erste Träne ihre Wange hinabfallen konnte, rannte sie an ihm vorbei und verschwand durch die Tür. Sie musste weg. Endlich nach Hause … wo sie nichts an die letzten zwei Monate erinnern würde.


Kapitel 24

Idee:

Sie mögen sich. Wissen, dass sie sich mögen. Treffen sich, lachen miteinander, wechseln verstohlene Blicke.

Doch nie passiert etwas, denn sie sind beide zu feige, um es zu riskieren. Und irgendwann, wenn sie alt sind und sich an die Zeit zurückerinnern, in der das Leben noch vor ihnen lag, werden sie traurig und wünschen sich, mutiger gewesen zu sein. Doch dafür ist es längst zu spät.

Ich bin von dir besessen, aber ich liebe dich nicht. Ich liebe die Idee von dir.

Was zum Teufel sollte das bedeuten?

Jared stand da, starrte auf die Tür, die Norah offen stehen gelassen hatte, und hörte immer nur diese zwei Sätze in seinem Kopf.

Es war keine Liebeserklärung gewesen. Aber es war auch keine Abfuhr. Es war … nichts gewesen.

Langsam sank er auf sein Bett, die Hände auf die Knie gestützt, den Blick noch immer auf die Tür gerichtet. So als könnte Norah im nächsten Moment wieder durch sie hindurchplatzen und ihm erklären, dass sie es sich anders überlegt hatte. Dass alles, was sie gerade von sich gegeben hatte, Schwachsinn war, denn … bei Gott, es war Schwachsinn gewesen! Nichts von dem, was sie gesagt hatte, ergab für Jared einen Sinn.

Er machte sich nichts vor. Er hatte versucht, sich etwas vorzumachen, war aber kläglich gescheitert. Und sie … Scheiße. Er vergrub das Gesicht in den Händen. Vielleicht mochte sie ihn einfach nicht genug. Vielleicht war das das Problem. Vielleicht wusste sie genau, dass sie ihn nicht liebte, hatte es ihm aber nur möglichst behutsam beibringen wollen.

Aber sie hatte so verwirrt geklungen. So verwirrt, wie er sich fühlte. Weil ihm seine Gefühle Angst machten! Und was war, wenn das in Wirklichkeit das Problem war? Wenn ihre Gefühle für ihn doch echt waren, sie sich selbst aber das Gegenteil einredete, weil sie zu große Angst davor hatte, es mit ihm zu versuchen? Weil er ein zu großes Risiko darstellte?

Jareds Kopf fing an zu rauchen. Er konnte es nicht wissen. Er konnte es verdammt noch mal nicht wissen! Und er hatte keine Ahnung, wie er Norah überzeugen sollte. Er hatte keine Erfahrung damit, er … scheiße! Er hatte darauf gebaut, dass sie wissen würde, was mit seinen Gefühlen anzustellen war. Sie war die Liebesromanautorin!

Ein Kloß arbeitete sich den Weg seinen Hals hinauf und Jared versuchte sich zu beruhigen. Wenigstens konnte er sich keinen Vorwurf machen. Wenigstens hatte er es versucht. Wenigstens … Seine Augen fingen an zu brennen.

Fuck.

Er legte den Kopf in den Nacken, weil er das Gefühl hatte, so besser atmen zu können, und bemerkte erst, dass er nicht mehr allein war, als sich jemand räusperte.

Erschrocken zuckte er zusammen. Kate stand vor ihm und sah ihn besorgt an.

»Hey«, murmelte sie vorsichtig. »Alles okay?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern … doch er fand keine Worte.

»Jared … was ist los?«

Er wusste es nicht. Das war ja sein verdammtes Problem!

Sanft sank Kate neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. »Sie ist gefahren, Jare. Ich habe sie eine Tasche in ihren Kofferraum werfen und dann fahren sehen. Was zum Teufel ist hier passiert?«

Sie war gegangen? Für wie lange? Oder lief sie weg? Und wenn sie weglief, bedeutete es dann, dass ihre Gefühle echt oder nicht echt waren?

»Ich war ehrlich zu ihr«, murmelte er und presste die Augen zusammen. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe … und sie hat Panik bekommen und ist gegangen.«

»Scheiße.«

Ja, das Wort umschrieb die Situation ganz gut.

»Und was willst du jetzt machen?«, hakte sie nach.

Er lachte trocken auf. »Ich kann nichts machen. Ich habe ihr meine Gefühle gestanden und sie hat mir erklärt, dass ich sie mir einbilde, dass sie sich ihre Gefühle ebenso einbildet und … ehrlich gesagt konnte ich danach nicht mehr ganz folgen. Aber Norah ist sehr überzeugt davon, dass sie nichts für mich empfindet und wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat ...« Er atmete zitternd ein und aus. »Vielleicht hat sie einfach recht. Vielleicht liebt sie mich nicht. Sie sollte sich selbst doch am besten kennen.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Kate leise und drückte seine Schulter. »Du musst ihr eine Menge bedeuten, sonst wäre sie nicht so weggelaufen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

Jared hob müde die Mundwinkel und sah auf. »Das kannst du nicht wissen.«

»Doch, kann ich! Du musst ihr nur hinterherlaufen, du …«

»Und dann was? Sie dazu überreden, mich zu lieben? Das ist Schwachsinn. Wenn sie nichts für mich empfindet … dann muss ich damit klarkommen.«

»Aber vielleicht ist sie sich nur nicht sicher, viellei…«

»Kate, kannst du dich um die Theke kümmern?«, schnitt er ihr das Wort ab. »Nur für eine Weile? Ich weiß, du meinst es gut, aber manchmal sind Gefühle eben nur einseitig und … wenn das so ist, werde ich das akzeptieren. Also geh runter, ich komme gleich nach. Ich will nur kurz allein sein.«

»Aber …«

»Bitte.«

Kate sah ihn unschlüssig an, nickte jedoch schließlich. »Okay«, flüsterte sie, drückte ihn ein letztes Mal und verließ seine Wohnung.

Die Tür glitt mit einem metallenen Klicken ins Schloss und Jared war wieder allein.

Einsam … er war einsam. Das hatte Norah gesagt, und sie hatte recht gehabt. Das hatte er erst herausgefunden, als dieses Gefühl der Leere und Enge innerhalb der letzten Wochen vollends verschwunden war. Zusammen mit Norah war er … weniger allein gewesen. Weniger allein als in seinem ganzen Leben. Sie war keine Viertelstunde weg und schon vermisste er das Gefühl.

Er presste die Fäuste auf seine Augen und ließ sich auf das Bett zurückfallen. Sein Kopf schlug auf etwas Hartes und fluchend zog er den Gegenstand hervor, der ihm gerade eine Beule verpasst hatte. Es war sein Handy, das er hier oben vergessen haben musste. Genervt wollte er es schon auf sein Nachtschränkchen schmeißen, als er sah, dass das Display blinkte. Ein kleiner Umschlag in der rechten oberen Ecke kündigte an, dass er eine Mail erhalten hatte. Und sie war von Norah.

Sofort saß er kerzengerade im Bett und öffnete sein Mailprogramm. Die E-Mail war von kurz nach elf heute Morgen, sie hatte sie also geschickt, bevor das ganze Clive-Drama losgegangen war. Es standen nur zwei Sätze darin.

Buch ist fertig. Jetzt kannst du es lesen.

Jared öffnete den Anhang, der mit Vielleicht etwas mehr betitelt war, und sein Blick flog über die ersten Sätze.

Anfänge sind schwer. Denn sie bedeuten, dass etwas geendet hat. Und das Einzige, das schwerer ist als ein Anfang … ist ein Ende.

Meine Mutter meinte immer, dass das Leben wie ein selbst gestrickter Pullover ist. Man wählt ein Muster aus, legt los und versucht, sich so gut es geht daran zu halten. Doch dann lässt man hier eine Masche fallen, nimmt dort doch eine andere Farbe, weil einem das Garn ausgegangen ist, und endet mit einem gänzlich anderen Ergebnis, als eigentlich geplant. Kein selbst gestrickter Pullover ist perfekt, aber solange er einen warmhält, ist das okay.

Letztendlich, meinte sie, ist nur eines wichtig: Am Saum des Pullovers sollten keine losen Fäden hinabhängen. Keine losen Enden sitzen, von denen nicht klar ist, wo sie hingehören. Denn solange man die losen Enden nicht verbindet … solange besteht die Gefahr, dass jemand an einem zieht und sich sein ganzes Leben vor den eigenen Augen auflöst. Oder ein Strick daraus gedreht wird.

Jareds Mundwinkel zuckten. Niemand außer Norah käme auf die Idee, das Leben mit einem Pullover zu vergleichen. Er drehte sich auf den Bauch, legte das Handy auf sein Kissen und las weiter …

»Was?« Ungläubig versuchte er weiter runter zu scrollen, doch das Manuskript war tatsächlich zu Ende. »Was?« Das konnte nicht ihr Ernst sein. Sie konnte doch nicht …

»Jared?«

Er zuckte so heftig zusammen, dass ihm das Handy aus der Hand fiel. Es war bereits dunkel geworden und nur seine Nachttischlampe erhellte die vier Schemen, die in seiner Tür standen.

»Wie lange steht ihr schon da?«, fragte er erschrocken und setzte sich auf.

»Ein paar Minuten«, sagte Harper und tauschte einen besorgten Blick mit Kate, die zwischen Sawyer und Adam stand. »Aber du hast uns wohl nicht gehört.«

Nein, natürlich nicht. Er hatte das Buch zu Ende lesen müssen. Das Buch, dessen Ende Norah unmöglich so stehen lassen konnte! Das war einfach nur falsch. Es ließ zu viele Fragen offen … und gleichzeitig hatte ihm jedes Wort in dem Manuskript erklärt, was er wissen musste.

Jared richtete sich abrupt auf und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Nein. Sorry.«

»Du meintest, du würdest runterkommen«, erinnerte Kate ihn vorsichtig. »Du bist nicht runtergekommen.«

»Ich weiß«, antwortete er fahrig und winkte ab. »Verliebt zu sein, stresst mich und …«

»Verliebt?«, wiederholten Adam, Sawyer und Harper wie aus einem Munde.

»Ich hab euch doch gesagt, dass es ernst um ihn steht«, zischte Kate. »Aber mir will ja keiner glauben.«

»Kannst du es uns verdenken?«, fragte Adam ungläubig. »Ich hätte deine Worte eher für bare Münze genommen, wenn du behauptet hättest, Harper habe sich ein Ballkleid gekauft.«

»Hey«, blaffte Harper. »Ich habe Kleider im Schrank, du Pfosten. Mehr als du saubere Socken.«

»Das ist nicht schwer«, murmelte Sawyer. »Denn es sind zwei. Und sie passen nicht zueinander.«

»Das nennt man Stil«, meinte Adam verächtlich. »Können wir jetzt zu unserem verliebten, armen Schlucker zurückkommen, der seine Wette so was von verloren hat?«

Jared ignorierte sie alle, stattdessen lief er zu seinem Schreibtisch und begann, Schubladen aufzureißen.

»Suchst du nach deiner Waffe?«, fragte Sawyer interessiert. »Mach dir keine Umstände, du kannst meine für Adam benutzen.«

Jared schnaubte. »Ich suche meinen Pass«, meinte er abwesend und warf Kugelschreiber auf den Boden, um darunter nach seinen Ausweispapieren zu kramen. »Ich muss ein ernstes Wort mit Norah wechseln.«

»Du hast recht, Kate«, murmelte Harper tonlos. »Er hat den Verstand verloren.«

Jared zeigte ihr den Mittelfinger. Das Einzige, was er verloren hatte, war … nun, doch, wenn er darüber nachdachte, war Verstand schon das richtige Wort.

Erleichtert atmete er aus, als er seinen Pass unter einem Stapel ungeöffneter Briefe fand. »Kann mich jemand von euch zum Flughafen fahren?«, fragte er dann und ließ den Blick über die verblüfften Gesichter seiner Freunde schweifen.

»Ich wünschte, Ava wäre hier«, flüsterte Kate. »Sie hätte eine romantische Rede parat. Sie würde davon faseln, dass es Wunder gibt und Jared nun endlich …«

»Hey, konzentrier dich!«, fuhr Jared sie zornig an. »Fährst du mich jetzt zum Flughafen oder nicht? Ich muss so schnell wie möglich nach Florida.«

»Florida?« Verwirrt sah Kate ihn an. »Aber Norah wohnt in San Francisco. Was willst du in Florida?«

»Meinen Pullover zu Ende stricken und lose Enden schließen, damit sich mein Leben nicht mehr auflösen kann.«

»Und ich dachte immer, Kate wäre diejenige aus der Familie Sullivan, die den meisten Schwachsinn erzählt«, bemerkte Adam fasziniert.

»Ich verstehe kein Wort, Jared«, gab auch Kate zu.

»Du musst kein Wort verstehen, um Auto zu fahren, oder?«, fragte er verwirrt.

»Ich fahr dich«, schaltete sich Sawyer kopfschüttelnd ein. »Aber nur, wenn du mir auf der Fahrt nichts über deine tiefen Gefühle erzählst.«

»Deal.«

*

Er hatte ihr nicht geschrieben. Er hatte nicht angerufen. Er war ihr nicht nachgerannt. Er hatte nicht gemorst, keine Rauchzeichen geschickt, sie nicht bei Facebook angestupst und sie nicht bei Instagram verlinkt.

Er war einfach aus ihrem Leben verschwunden, als hätte er nie existiert.

Schön, es war erst zwei Tage her, aber dennoch. Norah umklammerte den Kakao in ihren Händen fester und schielte auf ihr Handy. Das Display war schwarz. Keine Anrufe, gar nichts.

»Wer ist der Typ?«

Norah zuckte zusammen und sah auf. »Was?«

»Der Typ, auf dessen Lebenszeichen du wartest. Wer ist er?«, wollte Drew wissen und ließ sich mit seinem Tee neben sie auf die Couch sinken, die Beine lang auf dem Couchtisch ausgestreckt.

Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Niemand.«

»Dafür, dass er ein Niemand ist, bist du ganz schön besessen von ihm. Du schaust alle zwei Sekunden auf dein Handy.«

Besessen. Nicht verliebt. Gott sei Dank, denn sonst … denn sonst würde das enge Gefühl in ihrer Brust, das sie seit der Sekunde mit sich herumtrug, als sie Jared in seiner Wohnung hatte stehen lassen, bedeuten, dass ihr Herz gebrochen war. Und das wäre … scheiße. So scheiße. Aber Gott sei Dank liebte sie ihn nicht. Gott sei Dank …

Die erste Träne kullerte ihre Wangen hinab und tropfte in ihren warmen Kakao. »Wenn er wirklich denkt, dass er mich liebt, warum meldet er sich dann nicht?«, flüsterte sie und sah ihren Bruder hilfesuchend an.

Drew verzog das Gesicht. »Bitte sag mir, dass es nicht um den Lappen Clive geht.«

»Es geht nicht um Clive!«, schniefte sie. »Der ist mir doch egal.«

»Um wen geht es dann?«

»Um Jared! Der Typ, mit dem ich die letzten Wochen geschlafen habe.«

»Ah, der Grund, warum du völlig überstürzt wieder nach Hause gekommen bist?«, folgerte Drew scharfsinnig. »Was genau hat er getan, dass du so eilig fliehen musstest?«

»Er hat gesagt, dass er in mich verliebt ist.«

»Bastard.«

»Genau!«, sagte sie, dankbar für die Unterstützung.

»Das war sarkastisch«, meinte Drew trocken.

»Ja, ich weiß. Aber ich nehme, was ich kriegen kann«, stellte sie klar und fuhr sich mit der Handkante unter den Augen her. »Er ist der totale Aufreißer, Drew. Er hat mit mehr Frauen geschlafen als … keine Ahnung. Irgendwer, der mit sehr vielen Frauen geschlafen hat.«

»Deine Vergleiche waren auch schon mal besser.«

»Ich weiß!«, sagte sie verzweifelt und stellte ihren Kakao ab, bevor sie ihn mit ihren zitternden Händen noch verschüttete. »Aber mein Kopf macht im Moment nicht das, was ich will! Weil … weil …« Weil Jared ihn für sich vereinnahmt hatte.

»Hey«, sagte Drew sanft und legte einen Arm um sie. »Jetzt noch mal langsam. Jared ist ein Satyriasis und …?«

»Ein was?«, fragte sie verwirrt.

»Satyriasis. Ein männlicher Nymphomane.«

»Wo hast du denn das Wort gelernt?«

»Das ist Allgemeinwissen, Norah. Jeder kennt dieses Wort!«, sagte Drew neunmalklug. »Aber egal. Du wolltest mir noch etwas von Jared erzählen.«

»Ja«, schniefte sie, schielte erneut auf ihr Handy und kämpfte gegen die frischen Tränen an, die darauf drängten, aus ihren Augen kullern zu dürfen. »Er ist ein Frauenheld, er glaubt nicht an die Ehe, er hatte in seinem Leben noch keine feste Freundin und … und er meinte, er liebt mich und jetzt ruft er nicht an.«

»Hast du ihm gesagt, dass er dich anrufen soll?«, hakte Drew nach.

»Nein! Natürlich nicht! Ich habe ihm gesagt, dass er sich seine Gefühle nur einbildet und bin gegangen.«

Ihr Bruder starrte sie mit großen Augen an und presste die Lippen aufeinander, so als müsste er sich mit Mühe und Not davon abhalten, den Mund zu öffnen.

»Was?«, fragte sie und zog ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche.

»Nun, ihm vorzuwerfen, dass seine Gefühle nicht echt sind, ist etwas hart, oder?«

»Hey! Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Du musste netter sein, Drew. Ich fühle mich scheiße«, schluchzte sie. »So richtig scheiße.«

»Weil du ihn vermisst?«, folgerte er.

»Ja! Ich vermisse seine dummen Sprüche, seine Vorträge über Pfannen, seine sexistischen Gedichte … Ich vermisse alles an ihm. Dabei habe ich ihn vor kaum 32 Stunden das letzte Mal gesehen!«

»Oh, Norah. Das hört sich verdammt nach Liebe an«, meinte Drew entschuldigend und tätschelte ihren Arm.

»Es kann keine Liebe sein«, widersprach sie kopfschüttelnd und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich hätte doch wohl bemerkt, wenn ich mich verliebt hätte! Ich bin Liebesromanautorin. Es ist mein verdammter Job, es zu merken!«

»Nein, du lässt immer nur andere sich verlieben. Nicht dich selbst. Das ist etwas völlig anderes. Apropos … ich habe dein neues Buch fertig gelesen.«

»Wirklich?« Sie schniefte ein letztes Mal und sah ihn fragend an. Das war möglicherweise die Ablenkung, die sie gebrauchen konnte. »Und?«

Drew lächelte breit. »Es ist das Beste, das du jemals geschrieben hast, Norah.«

»Was?« Verwirrt blinzelte sie die Tränen aus den Augen. »Es ist langweilig.«

»Nein. Es ist echt.«

»Echt?«

»Ja.« Drew nahm einen Schluck aus seinem Tee. »Weil es sich nicht nur um die Liebe dreht. Sondern ums Leben. Du hast einen echten Abschnitt im Leben eines Menschen eingefangen, den jeder nachvollziehen kann und den jeder bereits hinter sich hat. Oder gerade drinsteckt. Oder bald kennenlernen wird.«

»Und was für ein Abschnitt ist das?«, fragte sie verdutzt. Denn so hatte sie ihre eigene Geschichte noch nicht gesehen.

»Der Abschnitt, in dem man lernt, sich selbst zu vertrauen.«

Sie schnaubte. Drew hatte das Buch völlig falsch verstanden. »Aber die Protagonistin vertraut nicht sich selbst! Sie vertraut dem Kerl.«

»Nein. Sie vertraut darauf, dass sie sich in dem Kerl nicht täuscht. Das ist ein Unterschied. Sie vertraut ihren eigenen Gefühlen. Darauf, dass sie echt sind. Darauf, dass sie wichtig sind – und das ist etwas, das die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben nicht lernen.«

Mit leicht geöffneten Lippen starrte sie ihren Bruder an. »Nein. Das ist nicht richtig.«

Drew lachte laut. »Doch! Sie lernt, eine Entscheidung zu treffen und sich darauf zu verlassen, dass es die richtige ist. Und das hast du wunderbar beschrieben. Die ganze Geschichte ist sehr … spannend. Weil man der Protagonistin dabei zusieht, wie sie sich selbst erst richtig kennenlernt.«

»Aber ich habe das Gefühl, in der ganzen Geschichte passiert nichts! Sie unterhalten sich doch nur. Es ist nicht aufregend.«

»Bitte.« Drew schnaubte. »Eine gute Unterhaltung ist so viel mehr wert als ein Affe, der mit einem Herzen in der Hand aus dem Busch springt, Norah. Manchmal ist das Leben nicht aufregend! Aber das heißt doch nicht, dass es langweilig wäre. Die Liebesgeschichte geht einem sehr nah. Weil sie so realistisch ist.«

»Aber Liebesgeschichten sind nie real.«

»Schwachsinn, Norah.« Düster sah Drew sie an. »Natürlich existieren Liebesgeschichten. Es entfaltet sich jeden Tag eine neue. Und sie mögen nicht immer so dramatisch wie im Roman ablaufen, aber sie sind genauso fantastisch«, fuhr er fort. »Übrigens ist mir aufgefallen, dass dein männlicher Hauptcharakter sich sehr von denen deiner anderen Bücher unterscheidet.«

Stirnrunzelnd starrte Norah ihren Bruder an. Welches Buch hatte er gelesen? Die Geschichte war ihrer Meinung nach weder innovativ noch besonders eindrucksvoll. Das einzig Besondere an ihr war, dass sie Norah so unfassbar leicht von den Fingern geglitten war. »Was meinst du?«, fragte sie argwöhnisch.

»Nun, der männliche Hauptcharakter ist sehr … real. Zuerst denkt man, er wäre das reinste Klischee, aber dann lernt man ihn kennen und wird eines Besseren belehrt. Zum Schluss ist er einfach nur ein normaler Typ mit simplen Problemen. Du hast ihn auch nie genau beschrieben. Nur Haar- und Augenfarbe …«

»Na, das Aussehen ist ja auch völlig egal!«

»Ja, ich weiß.« Drew lächelte. »Also, die Charaktere sind sehr authentisch, wir müssen nur noch einmal über das Ende reden.«

»Was ist mit dem Ende?«, fragte sie und richtete sich höher auf der Couch auf.

»Es ist … etwas unbefriedigend.«

»Ich weiß. Aber das Leben ist auch unbefriedigend, da erschien es mir richtig.«

»Ah, ich weiß nicht. Die Art und Weise, wie …«

»Ich mag das Ende! Es kommt überraschend.«

»Etwas zu überraschend.«

»Nein, ich mag es! Vor allem, dass …«

»Norah«, unterbrach sie eine verblüffte männliche Stimme. »Was machst du denn hier?«

Sie sah auf und bemerkte ihren Vater, der mit geöffnetem Mund im Türrahmen stehengeblieben war. Drew und sie hatten sich selbst reingelassen.

»Hey, Dad«, sagte sie leise und lächelte zu ihm hoch. »Ich bin wieder zu Hause.«

»Ja«, antwortete er schlicht und ließ den Schlüssel in seiner Hand sinken.

»Ich glaub, ich geh besser mal«, sagte Drew wie auf Kommando, trank seinen Tee aus und stellte die leere Tasse auf den Couchtisch. »Vince und ich wollen noch Hochzeitstorten testen gehen. Ich komm morgen noch mal her, Norah. Unser Gespräch ist noch nicht vorbei.« Er richtete warnend einen Zeigefinger auf sie, bevor er ihren Vater kurz umarmte und im nächsten Moment aus der Tür verschwand.

Norah blieb allein mit ihrem Dad zurück, der noch immer unschlüssig im Rahmen stand und jetzt mit steinernem Gesicht auf ihre tränennassen Wangen sah. Sie hatte das Zusammentreffen mit ihm absichtlich etwas hinausgezögert. Weil sie sich vorgenommen hatte, einige schwierige Dinge anzusprechen – und weil sie feige war. Gestern hatte sie bei Drew auf der Couch geschlafen, aber heute …

»Hey, ich hoffe, es ist okay, dass ich für ein paar Tage bleibe?«, fragte sie unsicher. »Ich habe keine Wohnung und …«

»Natürlich«, sagte ihr Vater sofort. »Bleib, so lange du willst. Ich werde dir dann dein Zimmer herrichten und …« Er machte Anstalten, an ihr vorbei und die Treppe zu ihrem alten Zimmer hinaufzulaufen, doch sie rief ihn zurück.

»Dad«, sagte sie und schluckte schwer. »Kannst du dich einfach kurz zu mir setzen?«

Ihr Vater hielt inne und betrachtete sie forschend. »Du … bist traurig«, stellte er fest.

Sie lächelte über seine messerscharfe Beobachtungsfähigkeit. »Ein wenig«, gab sie zu.

»Warum?«, wollte er wissen, kam ihrer Bitte nach und ließ sich neben ihr auf der Couch nieder. »Sollte deine ganze Reise nicht das Gegenteil bewirken?«

Beinahe hätte sie gelacht. »Ja, schon. Aber … das hat alles nicht so funktioniert, wie ich mir das vorgestellt habe.«

»Ah, verstehe.« Er nickte und Norah wusste, dass er nicht weiter nachfragen würde. Nicht, weil es ihn nicht interessierte, sondern weil er sie nicht drängen wollte, etwas zu erzählen, das sie nicht erzählen wollte.

»Dad … hast du auch manchmal Angst davor, Mom zu vergessen?«, murmelte sie und wandte den Blick ab. »Fühlst du dich schuldig, wenn du glücklich bist, obwohl du doch um sie trauern solltest?«

»Wie … wie kommst du darauf?«, fragte ihr Vater überrascht.

Sie hob die Achseln. »Ich hab mich das schon länger gefragt, aber nie getraut, es anzusprechen.«

»Aha.« Wieder schwieg ihr Vater und Norah rechnete schon gar nicht mehr mit einer Antwort, als er leise anfing zu sprechen. »Ich habe keine Angst, sie zu vergessen. Denn ich habe dich. Du erinnerst mich jeden Tag an sie. Egal, ob du vor mir sitzt oder ich nur deine Stimme höre. Was das andere angeht … Nein. Ich habe keine Schuldgefühle. Deine Mutter hat mich schon immer besser gekannt als jeder andere Mensch. Sie ist nicht gestorben, ohne mir eine Bedienungsanleitung zu hinterlassen. Die Worte Wehe, du wirst nicht mehr glücklich kamen darin bestimmt viermal vor.«

Norah lächelte breit, auch wenn ihre Brust eng wurde. »Wirklich?«

»Ja. Und sie meinte …« Er zögerte, bevor er ihr etwas unbeholfen eine Hand auf die Schulter legte und ihr in die Augen sah. »Sie meinte, dass ich mir mehr Mühe damit geben müsste, dich zu verstehen. Und ich versuche es, Norah. Aber es fällt mir nicht immer leicht. Manchmal bist du glücklich und im nächsten Moment plötzlich todtraurig … und ich kann mir nie einen Reim darauf machen, woher das kommt.«

Neue Tränen stiegen in ihre Augen und sie nickte. »Das ist verständlich. Ich verstehe mich ja selbst manchmal nicht. Und ich weiß, dass meine Stimmungen im letzten Jahr etwas unvorhersehbar waren. Aber … ich vermisse sie nur«, flüsterte sie. »Das ist alles. Und ich weiß, dass du Mom nicht ersetzen kannst und niemals so offen sein wirst wie sie … aber es wäre schön, wenn wir es wenigstens versuchen könnten.«

»Ich vermisse sie auch. Und … ich bin sehr offen.«

Norah musste lachen und nahm seine Hand in ihre. »Dad! Das ist nicht die Wahrheit.«

Ihr Vater lief scharlachrot an. »Doch, ich … habe mich mit allem arrangiert.«

»Nicht damit, dass ich Liebesromane schreibe«, sagte sie sofort. »Dafür hast du mich schon immer ein wenig verurteilt.«

Ihr Vater zog die Augenbrauen zusammen. »Verurteilt? Ich habe dich nie für deinen Beruf verurteilt.«

»Aber du wolltest nie, dass ich Autorin werde.«

Er setzte sich aufrechter hin und sah sie ernst an. »Ich weiß, aber das hat absolut nichts damit zu tun, was du schreibst. Natürlich fühle ich mich unwohl dabei, wenn du über ...« Er räusperte sich. »… Sex schreibst. Aber darum geht es nicht. Ich wollte nie, dass du einen so emotional anstrengenden Beruf ergreifst. Deine Mom hat dich immer unterstützt und ich weiß, dass du talentiert bist, aber ... ich wollte, dass du einen Job annimmst, bei dem du nie allein bist.« Er kratzte sich unsicher am Kopf. »Norah, du erinnerst dich vielleicht nicht mehr daran, aber als du klein warst, bist du jede Nacht zu uns ins Bett gekrabbelt. Weil du dich so allein gefühlt hast. Du hast mit einem Goldfischglas in deinen Armen geschlafen, damit er nicht einsam wird. Du redest mit jedem Menschen, der dir über den Weg läuft, und du suchst den Kontakt zu allen. Du liebst es, unter Menschen zu sein und ich ... ich dachte einfach immer nur, dass das Schreiben dich auf lange Sicht unglücklich machen würde. Ich wollte nicht, dass du einsam wirst. Das ist alles. Deswegen war ich dagegen. Aber nicht, weil ich dachte, dass es ein unehrenhafter Beruf ist. Du bist fantastisch in dem, was du tust. Ich … sorge mich nur um dich.« Müde lächelte er sie an, während immer neue Tränen sich den Weg ihre Wangen hinabsuchten. Ihr Vater kannte sie besser, als sie geglaubt hatte. »Natürlich weiß ich, dass du erwachsen bist und mich nicht mehr brauchst, aber …«

»Das stimmt nicht«, unterbrach sie ihn, schüttelte den Kopf und legte beide Arme fest um ihn. »Ich brauche dich. Ich werde dich immer brauchen.« Sie presste die Wange auf seine Schulter und ließ sich von ihm den Rücken tätscheln. In diesem Moment war es okay, dass er nichts sagte, denn es lag eine gute Stille zwischen ihnen. Und vielleicht machte Norah sich auch zu viel Druck. Wen kümmerte es, dass sie und ihr Vater nie wilde Unterhaltungen beim Abendessen führen würden? Sie hatten eben eine andere Art von Beziehung. Und wenn es zählte, war er für sie da. Das war sehr viel mehr wert als ein paar Stunden Small Talk am Tag.

Jemand klingelte an Tür, doch sie reagierte nicht. Sie blieb einfach im Arm ihres Vaters liegen und ließ ein paar Herzschläge lang zu, einfach nur ein Kind zu sein, das seine Sorgen bei den Eltern ablud.

»Ich mach auf«, murmelte ihr Vater, als es das zweite Mal läutete. Er strich ihr sacht über den Kopf, bevor er sich von ihr löste.

Norah blieb in die weichen Kissen versunken da und schloss die Augen. Ein halbes Jahr lang war sie weg gewesen … und befand sich dennoch wieder am Anfang. Es wäre lustig gewesen, wenn es nicht so tragisch wäre.

Stimmen drangen aus dem Flur, doch Norah gab sich nicht die Mühe, zuzuhören. Sie dachte daran, dass sie keine Wohnung, keine Freunde, kein eigenes Leben mehr in San Francisco hatte. Daran, dass sie wieder neu würde anfangen müssen. Daran, dass sie Jared vermisste. Dass er dieser Situation irgendetwas Positives abgewinnen konnte. Er war wahrscheinlich schon über sie hinweg. War auf der Suche nach der Nächsten …

»Norah«, rief ihr Vater. »Hier ist jemand für dich.«

Stirnrunzelnd schlug sie die Augen auf. »Wer?«

»Dein Freund«, antwortete ihr Vater, kam ihr entgegen und hob eine Schulter. »Er will allein mit dir reden.«

Genervt sprang sie auf die Füße und durchquerte den Raum. »Clive ist nicht mein Freund! Und er soll endlich aufhören, mich zu stalken, sonst …« Mitten im Satz hielt sie inne. Sie war an der Tür angelangt und es war nicht Clive, der davorstand.

»Jared«, stellte sie fassungslos fest. »Was …«

»Ich sterbe?«, fuhr er sie ungläubig an, sein Gesicht eine Grimasse des Unverständnisses. »Auf vierhundert Seiten verliebst du dich in mich, nur damit ich am Ende von einem verdammten Laster überfahren werde?«

»Du …« Ihre Augen wurden groß. »Was?«

»Ich hab dein Buch gelesen! Was für ein Ende ist das?«

»Ein überraschendes und … wieso regst du dich so auf?«

»Weil ich am Ende sterbe!«

»Du? Wovon redest du?«

»Ich bitte dich, Norah!« Er verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust, die Schulter an den Türrahmen gelehnt. »Ich bin so offensichtlich der männliche Hauptcharakter, dass ich dich verklagen könnte. Aber ich werde davon absehen, wenn du mich am Ende nicht umbringst! Und falls ich unbedingt sterben muss, dann doch bitte nicht, weil ich über eine rote Ampel laufe, sondern weil ich ein Waschbärenbaby rette oder irgendetwas in der Art!«

»Aber du läufst dauernd über Rot und du solltest damit aufhören«, sagte sie hitzig. »Abgesehen davon könnte das jeder Kerl in dem Buch sein. Er ist …«

»Ein Klischee?«, half ihr Jared verkniffen weiter.

»Ja! Ein Klischee … das sich zu einem normalen Menschen entwickelt.«

»Ein Klischee mit Pfannen-Fetisch, das nicht ich sein soll?«, fragte er ungläubig.

Ihre Wangen liefen rot an. »Viele Menschen lieben Pfannen.«

»Schwachsinn! Du hast mich in dein Buch geschrieben und dann mit einem Laster überrollt.«

»Der Laster ist symbolisch!«

»Symbolisch für was?«

»Na, für den Zufall, den wir nicht kontrollieren können«, erklärte sie sofort, die Hand an der Klinke, falls sie Jared doch noch die Tür vor der Nase zuschlagen musste. »Die Tatsache, dass wir keinen direkten Einfluss auf das Leben haben und nur das Beste daraus machen können.«

»Ist mir egal, wie tiefgründig dieser Laster ist: Das Ende ist scheiße! Und ich werde dich nicht zurücknehmen, bevor du es nicht umgeschrieben hast.«

»Bitte was?« Ihr Mund wurde trocken. »Zurücknehmen? Du willst, dass ich …«

»Ja, verdammt richtig, zurücknehmen.« Er verengte die Augen und fixierte sie. »Du hast mir das Herz gebrochen, Norah, und ich will, dass du dich dafür entschuldigst, meine Gefühle als Schwachsinn bezeichnet zu haben und weggerannt zu sein. Dann änderst du noch das Ende des Buchs – und erst dann darfst du mit mir zusammen sein.«

»Darf?«, echote sie verwirrt. »Ich denke nicht, dass du …«

»Du liebst mich, Norah«, unterbrach er sie ungehalten. »So einfach ist es. Du willst mit mir zusammen sein. Ich mag emotionaler Analphabet sein, aber … hast du dein eigenes Buch mal gelesen? Da erklärst du nämlich auf vierhundert Seiten, warum und wie sehr du mich liebst. Und das ist sehr praktisch, denn ich liebe dich auch. Also.« Er holte tief Luft. »Reiß dich zusammen und komm damit klar, dass du mich willst. Wenn ich es schaffe, meine Panik niederzuringen, dann schaffst du das auch. Du hast nur Angst davor, dass einer von uns es verbockt. Und das ist eine sehr realistische Angst, aber kein Grund, es nicht zu versuchen. Also: Entweder du ziehst nach Eden Bay oder ich nach San Francisco, das kannst du dir von mir aus gerne aussuchen, und dann gucken wir ein halbes Jahr lang, ob das mit uns funktioniert, und wenn nicht, können wir uns immer noch trennen. Einverstanden?«

Norah starrte ihn mit offenem Mund an. »Du … scheinst dich da ausgiebig mit beschäftigt zu haben.«

Er strich sich fahrig die Haare aus der Stirn. »Ich bin in den letzten achtundvierzig Stunden eine Menge umhergeflogen und hatte Zeit zum Nachdenken.«

Sie nickte und versuchte das Kribbeln in ihrer Brust niederzuringen. Es gelang ihr nicht. »Okay …«, murmelte sie und legte die Hände ineinander. »Deine Argumentation scheint recht schlüssig. Ich habe nur noch eine Frage.«

»Welche?«

»Warum hast du denn so lange gebraucht?«, wisperte sie unzufrieden. »Ich habe hier auf dich gewartet.«

Jared kratzte sich unangenehm berührt im Nacken, während er die Mundwinkel zu einem breiten Lächeln verzog. »Tut mir leid, ich war noch in Florida, meinen Vater besuchen. Lose Enden binden. Ihm sagen, dass er sich wie ein Kind verhält und dass es so nicht weitergeht. Es war zugegebenermaßen ein kurzes Gespräch, aber ich wollte das nicht übers Telefon machen. Es ist immer besser, jemandem ins Gesicht zu sagen, dass er sich zusammenreißen soll. Zumindest habe ich jetzt alles getan, was ich tun konnte. Ob er sich das alles zu Herzen nimmt, ist dann wieder eine andere Frage … Aber jetzt bin ich ja hier.«

Sie nickte und schloss im nächsten Moment fest die Arme um ihn. »Entschuldige, dass ich dir das Herz gebrochen habe«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Ich musste noch lernen, mir selbst zu vertrauen.«

»Das ist okay«, erwiderte er, lehnte sich zu ihr herab und umschloss ihr Gesicht fest mit beiden Händen. »Du hast noch eine Menge Zeit, es wieder zusammenzuflicken. Und vielleicht musste ich diese Erfahrung machen, bevor ich mich in eine ernste Beziehung stürze. Fürs Protokoll: Die Erfahrung war scheiße.«

Norah lachte und ließ ihre Stirn gegen seine sinken. »Da muss jeder Traummann einmal durch.«

»Ich bin kein Traummann. Ich dachte, das hätten wir bereits etabliert.«

»Du bist meiner«, wisperte sie lächelnd, bevor er sie endlich küsste.


Epilog

Idee:

Er ist ein cooler Typ, der als einziger Mensch auf der Erde um die Wichtigkeit von Pfannen weiß. Sie ist süße Autorin, die ehrlich gesagt noch ein wenig cooler als der Typ ist. Sie fährt ihn beinahe um, aber das findet er ganz charmant (Ja, möglicherweise hat er eine Kopfverletzung erlitten). Dann reden sie miteinander, verstehen sich gut, schlafen miteinander und verstehen sich noch sehr viel besser. Schließlich kommen sie zusammen. Und sie sind nicht immer glücklich – Leute, das wäre unrealistisch, guckt mal euer eigenes Leben an! –, aber größtenteils schon. Und sie lobt sein Essen und er lobt ihre Kreativität und beide geben sich Mühe, ehrlich zu sein und …

»Schreibst du gerade in mein Notizbuch?«

»Nein«, sagte Jared unschuldig und schlug das Buch in seinen Händen zu.

Norah schnaubte laut, lehnte sich über die Theke und zog es ihm aus den Fingern. »Lügner.«

»Ich habe eine brillante Idee für ein Buch festgehalten. Ich dachte, dafür ist das Heftchen da.«

»Ist die Idee so brillant wie der Reim schon ganz nett auf Schweinerei in meinem Bett?«, wollte sie neugierig wissen.

Stirnrunzelnd sah Jared sie an. Sie hörte sich sarkastisch an. Das verstand er nicht. »Der Reim ist klasse. Und könntest du mir etwas mehr Mitgefühl entgegenbringen, da ich doch schon gleich für dich halbnackt auf der Bar tanze?«

»Zieh mich da nicht mit rein«, meinte sie schnaubend und hob die Hände in die Höhe. »Die dumme Wette ist nicht meine Schuld.«

»Eben«, mischte sich Adam ein, der neben ihr am Tresen saß und selbstgefällig in Jareds Richtung grinste. »Das sind meine Lorbeeren, die gebe ich nicht ab. Trägst du den roten Spitzen-BH eigentlich unter deinem T-Shirt oder ziehst du dich gleich noch um?«

Adam blickte konzentriert auf Jareds Brust, so als könne er durch den Stoff sehen.

Jared verdrehte die Augen. »Kann mir mal bitte irgendwer helfen?«, wandte er sich hilfesuchend an seine anderen Freunde, die mit Getränken und Popcorn in den Armen hinter Adam standen.

»Ich würde ja«, sagte Harper. »Aber ich will nicht.«

»Wann bekomme ich noch einmal die Möglichkeit, dich mit Schlagsahne zu überschütten?«, meinte Sawyer.

»Sawyer hat mir die Schokosoße versprochen«, erklärte Nathan grinsend.

»Ich habe keine Ausrede.« Maya zuckte mit den Achseln. »Ich will dich einfach nur leiden sehen.«

Nutzloses Pack. »Kate?«, fragte er auffordernd an seine Schwester gewandt. »Was ist mit dir?«

»Sawyer freut sich schon so lange darauf«, bemerkte Kate entschuldigend. »Das kann ich ihm nicht kaputtmachen.«

»Ich helfe dir«, schaltete sich Ava freundlich ein. »Ich habe nämlich ein Handtuch für dich mitgebracht.« Sie zauberte ein pinkes, flauschiges Etwas aus ihrer Handtasche hervor, das die Größe eines Schmetterlings besaß.

»Das ist kleiner als meine Hand!«, meinte Jared ungläubig.

Unschuldig sah sie ihn an. »Ich sagte, ich helfe dir. Nicht, dass ich dir gut helfe.«

Schnaubend sah er zu Norah. »Du willst nicht mit einem Typen zusammen sein, von dem ein Video im Internet kursiert, das ihn in Frauenunterwäsche auf einer Bar tanzend zeigt. Hilf mir.«

Nachdenklich wiegte sie den Kopf zu beiden Seiten. »Ich weiß nicht … die Szene könnte sehr inspirierend sein«, gab sie zu bedenken. »Außerdem wäre es feige von dir, deine Wettschulden nicht einzulösen.« Sie beugte sich über den Tresen und flüsterte in sein Ohr: »Und ich verspreche dir, dass zumindest die Schlagsahne später noch zu gutem Einsatz kommen wird.«

Das brachte Jared zum Lächeln. »Schön, ich zieh mich um«, murrte er und küsste sie flüchtig auf die Lippen.

Und ganz ehrlich? Was sollte es. Er hatte Norah bekommen und musste sich jetzt vor der Kamera ausziehen … Alles in allem war das ein fantastischer Deal.


Na, schon fertig?

Wie hat dir das Buch gefallen? War es romantisch oder kitschig? Witzig oder traurig? Zu kurz oder zu lang? Schreib mir doch eine Rezension und zeig mir so, was du gut fandest und was deiner Meinung nach noch verbesserungswürdig ist. Rezensionen sind unglaublich wichtig für uns Autoren und sollten sie nur aus ein paar Zeilen bestehen.  Ich freue mich sehr über deine Meinung!  


Band 4 der Verliebt in Eden Bay-Reihe erscheint voraussichtlich Ende des Jahres.  

Das willst du nicht verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter!

Du kannst mir auch auf Instagram und Facebook folgen oder auf meiner Website vorbeischauen!

https://www.instagram.com/saskia_louis_/

https://www.facebook.com/Louis.Saskia/

https://saskialouis.com/

Wenn du alles rund um meine Werke, Hintergrundinfos zu den Büchern und exklusive Gewinnspiele erfahren willst, dann trete doch meiner Lesergruppe bei!

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145


Weitere Bücher der Autorin

Liebesromane

Sports Romance mit der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Home Run zu dir (Band 6)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Drei Dates mit Santa  


Cosy-Crime 

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4)

Mordsmäßig verkatert (Band 5)

Mordsmäßig versaut (Band 6)


Fantasy 

Heiße Todesengel, kalte Engel und ein verpeilter Halbengel: Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2) 

Engelstropfen (Band 3)

Humorvolles High Fantasy mit der Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke des Erwachens (Band 1)

Flamme der Befreiung (Band 2) 

Feuer der Rebellion (Band 3) 

Asche des Krieges (Band 4)


Du kriegst von humorvollen Romanen nicht genug?

Dann lies doch die Leseprobe von Mordsmäßig unverblümt!

[image: ]

Wenn man innerhalb eines Tages einem Polizisten auffährt und einen Finger in einem alten Holzkästchen findet, kann das durchaus zu Stress führen.

Wenn sich der leitende Ermittler aber als ebendieser Polizist herausstellt, man sich um das eigene Blumengeschäft, die verantwortungslose Schwester und die unfähige 70-jährige

Mitarbeiterin kümmern muss, ist Chaos vorprogrammiert.

Doch Louisa Manu ist fest davon überzeugt, dass sie den Fall aufklären und gleichzeitig ihr Leben in den Griff kriegen wird. Schließlich ist sie neugierig, clever, motiviert – und fast nicht überfordert …


Kapitel 1

Mein Tag war scheiße.

Nein, ‚Scheiße‘ war noch ein zu positives Wort. Mein Tag war wie Big Brother im Fernsehen mit Streichhölzern, die meine Augen offen hielten, keine Schokolade mehr im Haus und die Führerscheinprüfung zusammen!

Ich hatte zweitausend Tulpen geliefert bekommen, obwohl ich Rosen verlangt hatte und war von meiner Nichte mit einem Minigolfball am Kopf getroffen worden. Ganz offensichtlich hatte ich bei dem Aufprall des Balles meine letzte aktive Gehirnzelle verloren, denn das war die einzige Erklärung dafür, dass ich meiner kleinen Schwester ohne Widerworte meine Kreditkarte überlassen hatte. Zu allem Überfluss hatte ich seit sieben Stunden nichts mehr gegessen, wurde von meiner Mutter auf meinem Handy tyrannisiert – die seit drei Tagen pausenlos anrief, um herauszufinden, wie ich mit dem Zahnarzt hatte Schluss machen können – und kam zu spät zu meinem Termin mit einem jungen Brautpaar, das die Blumenarrangements besprechen wollte! Ach ja, außerdem war heute Montag! Montag!

Vielleicht war ‚Scheiße‘ doch das richtige Wort. Man konnte es ja beliebig oft wiederholen, um ihm die nötige Stärke zu verleihen.

Ich drückte das Gas durch und mein Auto beschleunigte von Null auf Zehn in zwanzig Sekunden, während der Motor vor Anstrengung ächzte. Die Uhr zeigte fünf vor vier an und ich stöhnte laut auf, nicht zuletzt, um mein erneut klingelndes Handy zu übertönen.

Ich würde es nie rechtzeitig schaffen, dabei brauchte ich den Auftrag! Ich war noch nicht lange im Blumengeschäft und brauchte jeden Job, den ich kriegen konnte. Die blöde Tulpenstornierung würde mich für diesen Monat wahrscheinlich wieder in die roten Zahlen treiben, aber das könnte ich mit ein, zwei Hochzeiten wieder reinbekommen. Vor mir schaltete die Ampel auf Rot und ich bog spontan nach links in einen kleinen Schleichweg ab, der die meisten Ampeln der Innenstadt umging, auf dem aber nur dreißig Stundenkilometer erlaubt waren.

Na ja, die Geschwindigkeitsbegrenzung war ja wohl doch eher eine Richtlinie. Ich schaltete in den dritten Gang, nur um nach zwanzig Sekunden wieder zurückzuschalten, weil ein schickes schwarzes Auto vor mir die Idee mit den Richtlinien offenbar nicht ganz verstanden hatte.

„Komm schon! Rechts ist das Gas! Rechts!“, brüllte ich und trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad. Mein Handy fing erneut an zu klingeln und fluchend tastete ich mit meiner Hand danach, um es auszuschalten, während ich den Fuß noch etwas vom Gas nahm. Wenigstens nach dem Stoppschild würde ich den Schleicher vor mir loswerden!

Ich versuchte nach dem Handy auf dem Beifahrersitz zu greifen, stieß es stattdessen aber in den Fußraum.

Gott, ich musste den Klingelton ändern. Die Titelmusik von Darth Vader war zwar am Anfang lustig gewesen, aber jetzt, da meine Mutter so oft anrief, war sie einfach unerträglich. Wann schaltete sich endlich die Mailbox ein? Ich sah auf die Straße, wurde noch ein bisschen langsamer und ließ mich dann schnell zur Seite gleiten, um das Telefon zu bergen.

Dass das Auto vor mir angehalten hatte, bemerkte ich erst, als jemand laut hupte, mein Kopf nach oben schnellte und ich panisch Bremse und Kupplung durchdrückte.

Mein Auto war zwar langsam, aber nicht langsam genug.

Der alte Passat stieß mit einem zarten Scheppern und den restlichen fünf Stundenkilometern in den Wagen vor mir.

Den schicken schwarzen, neuen Audi A5.

Oh, verdammt!

Leise fluchend schloss ich die Augen und stellte den Motor ab. Ich hätte im Bett bleiben sollen. Als die Spinne sich auf mein Kopfkissen abgeseilt hatte, hätte ich das als Omen sehen und einfach liegen bleiben sollen!

Jetzt war es zu spät.

Aber vielleicht hatte ich ja Glück. Vielleicht saß ein älterer, liebenswürdiger Herr in dem Audi, der mit einer wegwerfenden Handbewegung sagte, dass ich ihn ja nur leicht angestupst hatte.

Die Tür des Audis glitt auf und jede Hoffnung wurde zerstört. Mit zwei langen, in Jeans verpackten Beinen voran, stieg die personifizierte Wut vom Fahrersitz.

Dieser Mann war beängstigend. Beängstigend groß, beängstigend durchtrainiert und beängstigend … heiß.

Ende zwanzig, Anfang dreißig vielleicht, kurze braune Haare, hellbraune Augen … oh. Nein, jetzt waren sie wütend und dadurch vermutlich dunkelbraun geworden.

Trotzdem – seine einschüchternde Energie schadete seiner Attraktivität nicht im Geringsten.

Hitze stieg in meine Wangen und mit einem immer größer werdenden Kloß im Hals zog ich den Schlüssel ab und stieg aus. Das Handy klingelte immer noch und es war, als würde Darth Vader selbst auf mich zukommen.

„Haben Sie keine Augen im Kopf?“, brüllte er.

Blinzelnd sah ich ihn an.

Schön. Ich war abgelenkt worden und der Unfall war natürlich meine Schuld – aber deswegen musste er doch nicht gleich brüllen! Meine Mutter wäre entsetzt über dieses Verhalten. Höflichkeit war etwas, das viele Menschen verlernt zu haben schienen.

„Habe ich. Ohren übrigens auch, also, könnten Sie vielleicht Ihre Stimme senken?“

Der Mann kniff die Lippen zusammen. „Sie sind mir hinten drauf gefahren! Nur weil Sie Ihren Führerschein mit einem Rubbellos gewonnen haben, sollte ich mich nicht beherrschen müssen!“

Das reichte! Mein Tag war sowieso schon bescheiden genug und er hatte nicht das Recht mich so anzufahren, nur weil ich sein Heck ein wenig angestupst hatte! Man konnte noch nicht einmal groß was sehen! Vielleicht eine klitzekleine Einbeulung am Stoßdämpfer und ein, zwei Kratzer an den Rückleuchten.

„Zu einem Unfall gehören immer zwei!“, fauchte ich deshalb zurück.

Seine Augen wurden ungläubig groß. „Wie bitte?“

Wütend und frustriert warf ich meine Hände in die Luft. „Na ja, wer hält heutzutage noch an einem Stoppschild? Das kann ich doch nicht ahnen, dass Sie der einzige Mann auf der ganzen Welt sind, der sich an die Verkehrsregeln hält und fünf Sekunden lang vor dem Scheißding stehen bleibt!“

„Sie werfen mir vor, dass ich korrekt gefahren bin?“

Ja, genau das. Aber laut ausgesprochen hätte das bescheuert geklungen, deswegen änderte ich den Satz ein wenig ab. „Nein, ich werfe Ihnen vor, dass Sie überkorrekt gefahren sind!“

„Was reden Sie da? Man kann nicht überkorrekt an einem Stoppschild halten! Entweder man hält oder man hält nicht!“ Er machte noch einen Schritt auf mich zu und überragte mich nun um einen ganzen Kopf. „Sie haben in Ihrem Fußraum herumgewühlt!“

Ich vergaß immer, dass normale Autos tatsächlich funktionierende Rückspiegel besaßen. „Na ja … wenn Sie meine Mutter kennen würden, könnten Sie das verstehen“, verteidigte ich mich sofort und überkreuzte die Arme, „es war eine Notwendigkeit, im Fußraum nach meinem Handy zu suchen.“

Seine Miene blieb versteinert und innerlich seufzte ich tief. Mir war selbst bewusst, dass meine Argumentation ein paar gigantische Lücken aufwies.

„Schön! Ich hab einen Fehler gemacht“, lenkte ich ein, „können wir das so regeln oder wollen Sie die Polizei rufen?“

Von oben herab musterte er mich. „Ich bin die Polizei.“

Oh, verdammt. Mein Tag erreichte gerade endgültig den Nullpunkt. Das konnte ja nur mir passieren, dass ich einem Bullen reinfuhr, der auch noch seine Tage zu haben schien!

Ich rieb mir mit meiner flachen Hand über die Stirn und schloss die Augen. Wieso produzierte der Körper eigentlich nicht auf natürliche Art und Weise Aspirin, wenn man es brauchte?

„Und jetzt?“, fragte ich schließlich etwas müde. „Ziehen Sie das ganze Programm ab? Fotos, Kreidestriche und Sirenen?“ Es war vielleicht nicht die beste Idee, den Polizisten auch noch zu provozieren, aber es war meine einzige.

„Ich sollte Sie schon alleine dafür verhaften, dass Sie mit dieser Rostlaube fahren!“, knurrte er und nickte in Richtung meines Autos.

„Sie ist durch den TÜV gekommen.“ Mein Onkel arbeitete als Prüfer.

„Sie hat eine gelbe Plakette! Welches Auto hat heute noch eine gelbe Umweltplakette?“

„Klassiker?“, schlug ich vor, obwohl mir durchaus bewusst war, dass der alte VW-Passat keine zweihundert Euro auf dem Markt bringen würde.

Er verengte die Augen. „Nein, Dreckschleudern haben eine solche Plakette. Darf man damit hier in Köln überhaupt fahren? Sind gelbe Plaketten nicht mittlerweile verboten?“

Gott sei Dank handelte es sich hier offenbar nicht um einen Verkehrspolizisten. Ich räusperte mich schnell. „Also, ich müsste zu einem Termin – könnten wir das hier etwas beschleunigen? Es ist doch wirklich kein großer Schaden …“ Ich sah zu den beiden Autos und musste grinsen, als ich bemerkte, dass man dem Passat nichts ansah. Er war unzerstörbar.

Etwas genervt lenkte der Polizist ein. „Schön. Geben Sie mir Ihre Daten: Nummernschild, Name, Anschrift, Telefonnummer, Versicherungsdaten …“

„Wow, Sie gehen aber ran!“, scherzte ich, verstummte jedoch bei seinem Blick und hustete nur „sorry“, während ich ein zerknittertes Stück Papier aus meiner Handtasche zog, um seinen Anweisungen Folge zu leisten.

Auf dem eigentlich als To-Do-Liste gedachten Papier stand bereits: „Beschissene Tulpen sind keine verdammten Rosen, Beruf verfehlt? – Rede halten“ (Worte, die für meine Angestellte bestimmt waren, die die Blumen angenommen hatte), „Mutter: Definition von Privatsphäre raussuchen“ und „SCHOKOLADE!“. Na ja, jetzt standen da auch noch mein Name, Louisa Manu, und die restlichen Daten, die verlangt worden waren. Damit musste Herr Grumpig wohl zurechtkommen.

„Hier.“ Ich reichte ihm das Papier und steckte den Stift zurück in das vordere Fach meiner Tasche. „Zufrieden?“

Sein Blick war so missbilligend, dass er glatt von meiner Mutter hätte sein können. „Ich hoffe für Sie, dass das Ihre richtigen Daten sind.“

Ich stieß zischend Luft aus. „Für wen halten Sie mich eigentlich? Für eine Kriminelle, die zweimal am Tag ihre Nummernschilder austauscht?“

„Verbrecher erscheinen in den überraschendsten Aufmachungen.“

Blödmänner auch.

Zuckersüß warf ich ihm von unten herauf einen Blick zu. „Wow, Ihr Beruf hat Sie ja wirklich nicht voreingenommen werden lassen.“

„Ich bin Realist“, sagte er sachlich und zog mir das Papier aus den Fingern.

„Bescheuertist trifft es wohl eher“, murmelte ich und wandte mich zu meinem Auto um. Was für eine Schande. So eine schöne Verpackung an so einen Mann verschwendet!

„Das Einzige, was bescheuert ist, sind die Blumenaufdrucke auf Ihren Türen!“, erwiderte er trocken.

„Das ist Werbung für meinen Laden!“

„Es steht kein Name dran!“

Ja, den hatte ich mir noch nicht leisten können. „Der ist in Arbeit!“, motzte ich und öffnete die Tür.

„Sie hätten erst den Schriftzug machen sollen!“

Ich schob meine Unterlippe vor. „Und Sie sollten sich öfter einen Regenbogen anschauen, vielleicht hilft das ja Ihrer inneren Ausgewogenheit!“, rief ich, bevor er die Tür zuschlug und innerhalb von Sekunden nur noch seine von mir zerschrammten Rücklichter zu sehen waren.

Kopfschüttelnd schnallte ich mich an und steckte den Zündschlüssel ein. Wenigstens gab es jetzt einen Lichtblick: Schlimmer konnte der Tag nicht werden.

Was für eine Fehleinschätzung …

„Das Brautpaar hat nicht einmal bemerkt, dass ich eine halbe Stunde zu spät gekommen bin! Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig mit Torte zu füttern und sich anzuschmachten.“

„Da hört sich aber jemand verbittert an“, amüsierte sich meine beste Freundin am anderen Ende der Leitung. „Darf ich dich daran erinnern, dass du diejenige warst, die mit dem Zahnarzt Schluss gemacht hat?“

Ich wechselte die Hand, in der ich das Telefon hielt, um meinen Arm auch durch den anderen Ärmel meiner Jacke zu stecken. Es war Oktober und die Tage wurden so langsam kälter. „Er hatte ein Bild von einem faulen Zahn auf seinem Nachttisch – weil es ihn daran erinnerte, gegen was er kämpfte!“

Ari kicherte. „Ich habe nicht angezweifelt, dass es die richtige Entscheidung war. Drei Monate waren eigentlich schon viel zu lang.“

„Danke!“, bestätigte ich. „Jetzt musst du genau diese Worte nur noch meiner Mutter sagen und du bist meine Heldin!“

„Ich habe es geschafft, Schokolade zu meinem Beruf zu machen, ich bin sowieso schon deine Heldin!“

Da war etwas Wahres dran. Ariane war zwar gelernte Konditorin, hatte sich aber auf Schokolade spezialisiert. Sie setzte Schokofiguren zusammen und nannte es Kunst. „Nein, ernsthaft“, stöhnte ich, „sie treibt mich in den Wahnsinn. Ihretwegen habe ich heute einen Unfall gebaut und bin einem Polizisten hinten drauf gefahren.“

„Uh, Stripperpolizist?“

Ich verdrehte die Augen. „Echter Polizist.“ Heißer Polizist. Blöder Polizist. Die Liste war lang.

„Oh, Mist. Ist es ein großer Schaden?“

„Überhaupt nicht, ich hab ihn nur leicht angestupst, aber er hat sich aufgeregt, als wäre ich mit einem Vorschlaghammer auf seine Windschutzscheibe losgegangen!“

„Männer haben eine Verbindung zu ihren Autos, das ist wie mit uns und unseren Schuhen.“

„Sprich für dich selbst. Ich besitze vier Paar und zwei davon ziehe ich nicht an … aber darum geht es jetzt auch gar nicht.“

„Worum dann, wenn schon nicht um dein besorgniserregendes Schuhverhalten?“, lachte sie durch den Hörer.

„Es geht darum, dass ich siebenundzwanzig bin und meine Mutter schon davon redet, dass meine Eizellen nur noch Walzer statt Lambada tanzen.“

Ich bog nach rechts um eine Ecke und konnte schon von weitem das Schild vom Supermarkt erkennen. Ich wollte noch schnell etwas einkaufen, bevor ich in Ruhe nach Hause fahren, mich mit meinem Kater Twinky auf die Couch legen und mir die Top Fünf der besten Wege ausdenken konnte, wie man jemanden zum Schweigen brachte, ohne in den Knast zu wandern. Vielleicht sollte ich meinen Ex anrufen und ihn fragen, ob er mir was von dem Betäubungsmittel für die Lippen verkaufen würde. Wie illegal konnte das schon sein?

„Ach, deinen Eizellen geht es fantastisch!“, widersprach Ari loyal. „Sie feiern Kölner Karneval.“

„Danke, das habe ich ihr auch gesagt. Was sie aber nicht von ihrem Telefonterror abhält! Sie … oh, wie hübsch.“ Ich blieb abrupt stehen und betrachtete den Haufen Sperrmüll vor mir, der am Straßenrand stand und einladend über mir aufragte.

Ich liebte alte, benutzte Sachen. Sie hatten eine Geschichte und warteten nur auf jemanden, dem sie sie erzählen konnten. Zersägte Stühle stapelten sich auf einer abgewetzten Polstercouch und ein rostiges Bettgestell verdeckte die Sicht auf den Rest. „Ari, ich rufe dich sofort zurück, ja? Ich sehe lauter kleine Wunder vor mir!“

Meine beste Freundin stöhnte. „Du hast wieder einen Stapel Müll entdeckt, oder? Das wird langsam zur Besessenheit. Es hat einen Grund, dass Leute die Dinge wegschmeißen!“

„Ja, sie wollen, dass ich sie finde! Bis gleich.“ Ich legte auf und ließ das Handy in meiner Jeanstasche verschwinden. Freudig klatschte ich in die Hände. Das war besser als Flohmarkt – denn hier war alles umsonst.

Sorgfältig darauf bedacht, nichts zu beschädigen – oder zumindest weiter zu beschädigen – kletterte ich in dem Berg herum und hob verschiedenste Dinge an. Nach zehn Minuten musste ich enttäuscht feststellen, dass das Meiste zu zerstört oder zu hässlich war, um ihm nähere Beachtung zu schenken. Gerade als ich aufgeben und meinen Weg zum Supermarkt fortsetzen wollte, fing mein Blick plötzlich doch etwas Interessantes ein. Ein handgroßes, quadratisches Kästchen aus Holz lugte unter einem Kissen hervor. Vorsichtig griff ich danach und strich mit der flachen Hand über die obere Seite.

Vier goldene Ornamente umschlangen sich kunstvoll und formten zwei ineinandergeschobene Unendlichkeitszeichen. Die Ränder waren mit Mandala artigen Mustern versehen, die ebenfalls mit Gold nachgezogen worden waren. Bis auf einen daumengroßen, rötlichen dunklen Fleck in der unteren linken Ecke schien es noch wie neu. Was für ein Glück musste man haben!

Ich hob es über meinen Kopf, um zu sehen, ob es von allen Seiten so gut erhalten war und runzelte die Stirn. Es roch merkwürdig. Nicht nach Holz oder Lack, sondern nach etwas, das ich nicht definieren konnte. Ich kam nicht darauf, doch der Geruch ließ merkwürdigerweise das Gesicht meiner kleinen Schwester Emily in meinem Kopf aufblitzen. Er erinnerte mich an sie oder an etwas, was ich schon einmal mit ihr gemacht hatte.

Mhm, keine Ahnung.

Ich ließ den Arm wieder sinken und spürte, wie etwas gegen die Schachtelinnenseite rollte. Überrascht ließ ich das Kästchen sinken. Hatte der Besitzer etwa vergessen hineinzusehen, bevor er es weggeworfen hatte? Vielleicht war noch ein Ring darin oder anderer Schmuck?

Ich löste den Clip, der die beiden Seiten zusammenhielt, öffnete den Deckel … und musste würgen.

Den Würgereiz unterdrückend, wandte ich mein Gesicht ab und ließ den Deckel mitsamt Kästchen fallen.

Oh Gott! Atmen. Atmen. Ich brauchte Luft! Luft und ein neues Augenpaar und vielleicht auch noch neue Nasenschleimhäute, wenn die gerade im Angebot waren.

Mir wurde schwarz vor Augen und ich beugte mich nach vorne, um den Kopf zwischen meine Beine zu stecken, so wie sie es einem immer in den Fernsehfilmen raten. Doch als mein Blick wieder auf das geschlossene Kästchen zu meinen Füßen fiel, wurde mir nur noch schwindeliger und übler.

Mit klammen Fingern zog ich mein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer, die mir meine Mutter seit dem ersten Jahr im Kindergarten jeden Tag aufgesagt hatte – die ich aber noch nie hatte wählen müssen.

„Polizeinotruf, wie kann ich Ihnen helfen?“

„Hallo, ich glaube, ich … habe einen Finger gefunden – ohne Mensch dran!“ Das war auch alles, was ich an Worten zustande brachte, bevor ich mich in den nächstbesten Vorgarten übergab.

Kapitel 2

Es dauerte zwölf Minuten und achtzehn Sekunden bis die Polizei eintraf. Zwölf Minuten und achtzehn Sekunden, in denen ich würgte, meinen Mund abwischte und erneut würgte. Und als ich sah, was für ein Auto hinter dem Streifenwagen parkte, kam mir auf ein Neues mein Mageninhalt wieder hoch.

Es war ein Audi A5 mit einer kleinen Delle im Heck und zerkratzten Rücklichtern und heraus trat niemand anderes als Herr Grumpig persönlich.

Oh mein Gott – die Talfahrt setzte sich fort und ich schwor mir, nie wieder den Tag zu verhexen, indem ich dachte, dass es ja nicht mehr schlimmer werden konnte.

Der Finger hatte mir den Rest gegeben. Ich war selbst überrascht, dass ich nicht in Ohnmacht gefallen war.

Ich konnte kein Blut sehen. Mir wurde ja schon schwindelig, wenn ich nur daran dachte, dass jemand sich mit einer Nadel in den Finger stach. Da war es doch verwunderlich, dass abgehackte Gliedmaßen nur einen Brechreiz bei mir hervorriefen.

Ich blieb neben dem Kästchen stehen, das immer noch vor meinen Füßen lag, und sah mich um. Die letzten Minuten war ich von der irrationalen Angst getrieben worden, dass irgendjemand hier auftauchen könne, um mir das Kästchen wieder wegzunehmen. Vor der Polizei wie eine Idiotin dazustehen, die sich Dinge einbildete, wäre die Kirsche auf der Torte gewesen, mit der ich mich heute hatte rumschlagen müssen.

„Sind Sie Louisa Manu? Die Frau, die meint, sie habe einen Finger gefunden?“ Ein uniformierter Polizist war aus dem Streifenwagen gestiegen und sah mich fragend an, während er an seinem Gürtel seine Hose etwas höher zog.

Die unmännlichste Geste der Welt.

Ich presste die Lippen aufeinander und verlagerte mein Gewicht etwas nach hinten. „Sehen Sie etwa noch jemanden, der aussieht, als habe er sich gerade dreimal übergeben?“, zischte ich.

Der Uniformierte wurde rot. „Nein … natürlich nicht. Das war nur fürs … Protokoll.“

Herr Grumpig trat neben ihn und sah mich von oben herab an. Den Blick hatte er wirklich drauf. „Wenn Sie mich wiedersehen wollten, hätten Sie doch was sagen können“, grinste er. Ich schenkte ihm keinen Blick.

Der Polizist sah verwundert zwischen uns hin und her. „Sie kennen sich?“

Schnell schüttelte ich den Kopf. „Nein. Würden Sie bitte fortfahren?“

Verwirrt zog er einen Block aus seiner Gesäßtasche. „Nun ja. Mein Name ist Kramer und das ist Joshua Rispo von der Kriminalpolizei. Sollten Sie wirklich einen Finger gefunden haben …“

„Was heißt hier wirklich?“, fuhr ich ihn an und drückte meinen Zeigefinger auf seine Brust. „Es ist ein beschissener rot lackierter Ringfinger!“

Der Polizist lief puterrot an und starrte auf meinen Finger auf seiner Brust. „Nun gut, abgehackte Körperteile sind dein Fachbereich, Rispo.“ Hilfesuchend blickte er zu seinem Kollegen hoch, dessen Gesichtszüge kaum verbergen konnten, wie amüsant er die ganze Situation fand. Tatsächlich sah er viel weniger wütend aus als noch heute Mittag.

„Warten Sie dort drüben Kramer. Ich mach das schon. Und nehmen Sie es nicht persönlich: Sie ist scheinbar zu jedem so unhöflich.“

„Ich bin nicht unhöflich“, brüllte ich jetzt. „Ich bin hysterisch! Hat Ihnen denn niemand beigebracht, dass man zuerst das Opfer besänftigt, bevor man Mutmaßungen darüber tätigt, ob es einen anlügt?“

Rispo zuckte mit keiner Wimper. „Bei dem Seminar muss ich gefehlt haben.“

Mein Mund blieb offen stehen und wäre ich die Medusa, wäre Kommissar Joshua Rispo sofort zu Stein geworden.

Er seufzte. „Kommen Sie. Jetzt zeigen Sie schon den Finger.“

Ich reckte meinen Mittelfinger in die Höhe.

Düster schob er meine Hand aus seinem Gesicht. „Den anderen.“
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